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  Für Jan, der mir immer wieder zeigt,

  dass die Welt doch nicht untergeht


  


  Erste Nacht


  Ein Stich im Dunkeln


  [image: Nishad]


  Serdid rollte seinen Turban vom Kopf und ließ den Kaftan an seinem Körper hinab gleiten, bis er nackt auf dem Dach stand. Die Nachtluft erfrischte seine verschwitzte Haut und lockerte seine Haare. Nacktheit war eines seiner Geheimnisse: Stoffschichten rieben deutlich hörbar aneinander, Haut auf Haut dagegen war nahezu lautlos.


  Er hob die Kleider vom Boden und blickte sich nach einem Versteck um. Die Dachterrasse war aus einem einzigen Stück Lehm gearbeitet: Tönerne Statuen ragten fahl ins Mondlicht, Sonnenbänke lagen verwaist, sanduhrförmige Wasserbecken wuchsen aus dem Boden neben unbeweglichen Tischen.


  Er drapierte seine Kleidung neben einem niedrigen, mit Mulden gesäumten Tisch, so dass sie wie ein vergessenes Kissen aussah. Dann näherte er sich der Öffnung in der Mitte des Daches, die ihn wie ein aufgeklapptes Maul zu erwarten schien. Der Boden, über den er strich, war mit einem glänzenden Mosaik bedeckt, das das Mondlicht in Punkten auf Serdids Haut zurückwarf. In diesem Haus trat man auf Juwelen, statt sich mit ihnen zu schmücken.


  Vorsichtig schob er das Tuch vor dem Eingang beiseite und trat ein. Ein Gang führte wie ein Schneckenhaus hinab, und als Serdid die erste Windung hinter sich hatte, sah er nichts mehr.


  Das war sein Zeichen: Er ließ sich auf den Boden sinken, überschlug die Beine und erstarrte. Auch das war eines seiner Geheimnisse: Die meisten Menschen glaubten, ihre Augen bräuchten einige Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen; einige Erfahrenere waren der Meinung, es ginge in ein paar Minuten; Serdid aber wusste, dass es fast eine Stunde dauerte, bis Augen sich an die Dunkelheit angepasst hatten.


  Während er mit offenen Augen da saß, machte er sich mit den Geräuschen des Hauses vertraut. Jedes Haus klang anders, abhängig davon, wo es lag, wie es gebaut war, wer darin wohnte. Dieses war fast vollkommen still, massive Wände, keine Tiere, sorglos schlafende Menschen, und doch– irgendwo im Innern rumorte es. Serdid konnte es nicht zuordnen: War es ein schreiendes Kind? Tobten Betrunkene? Oder wurde jemand gefoltert? Wahrscheinlich würde er es nie erfahren. Aber das war nebensächlich: Es interessierte ihn nicht. Auch das gehörte zu seiner Professionalität.


  Eine Stunde später erhob er sich und arbeitete sich weiter. Der Gang wand sich tiefer ins Haus und endete an einem zweiten Vorhang. Langsam und stetig, wie eine Pflanze sich zur Sonne dreht, hob Serdid den Stoff. Stück für Stück öffnete sich der Raum vor ihm, erst zwei Statuen neben dem Vorhang, dann ein Gang, zuletzt ein Geländer und dahinter undurchdringliche Schwärze. Er stand auf einer Empore, von allen Seiten einsehbar.


  Unwillig hielt er inne. Wie sollte er in einer einzigen Nacht in einem Herrschaftsgebäude einen Ring finden? Hätte er sich nicht in bitterer Geldnot befunden, wäre er nie auf den Handel eingegangen. Er traute dem panischen Auftraggeber sogar zu, zehn Einbrecher gleichzeitig auf die Suche geschickt zu haben, und was Serdid absolut nicht brauchen konnte, war nächtlicher Aufruhr, weil einer seiner weniger bedachten Kollegen einen Patzer beging. Ein fehlgeschlagener Auftrag war kein Drama. Das kam vor. Aber erwischt zu werden, das bedeutete den Tod.


  So langsam, dass er damit auf dem Bazar hätte auftreten können, ließ Serdid den Stoff zurückgleiten und bewegte sich zu der zweiflügligen Tür in der Mitte der Empore. Dahinter lagen die Zimmer der Herrschaften, und wo würde ein Siegelring wahrscheinlicher aufbewahrt als dort? Bedächtig bewegte er sich zur Tür und drückte sie auf.


  Lange Zeit später stand er im Schlafzimmer des Hausherrn. Der kreisförmige Raum wurde beherrscht von einem monumentalen, runden Divan, auf dem neben Teppichen, bestickten Decken und Kissen ein ausgestreckter Mann thronte. Zwischen dem Divan und den Wänden waren Truhen, Kommödchen und Tische aufgestellt, von der Decke hingen Mobiles. Zu beiden Seiten führten Gänge in Nebenräume: Nach rechts war die Öffnung verhangen, links versperrte sie ein massiver Schrank. Serdid erkannte das pulsierende Geräusch, das er oben wahrgenommen hatte: Eine Frau weinte, bebend und ununterbrochen, und sie wurde hier festgehalten.


  Das war einerseits gut, denn wenn der Großwesir bei diesem Lärm eingeschlafen war, würde kein Geräusch, das Serdid verursachte, ihn wecken. Andererseits konnte es sich als fatal erweisen, falls der Ring sich im Zimmer der Frau befand. Ein Blick auf die Hände des Mannes versicherte Serdid, dass er den Ring nicht am Finger trug. Das wäre auch zu einfach gewesen.


  Er ging zu einem Nachttisch, auf dem frische Tulpen standen. In dessen Schublade fand er ein Band mit fünf runden Steinen und zwei lederüberzogene Holzstäbe. Auf dem nächsten Tisch lagen mehrere Ringe, doch zu groß für menschliche Finger. Es folgte eine Truhe, die Serdid halbherzig durchsah: Natürlich konnte man einen Ring zwischen Kleidern verstecken, aber er sollte eher versuchen, an vielen Orten oberflächlich zu suchen, statt an wenigen gründlich. Auf dem folgenden Tisch standen Schalen zwischen Rosenblättern, eine mit Öl, das einen süßen Duft verströmte, eine mit Wasser. Dann kam eine zweite Truhe mit Kleidung. Serdid schloss den Deckel und wandte sich dem nächstliegenden Tisch zu– und erstarrte. Da war ein Gesicht. Die Augen aufgerissen, als rupfte jemand die Wimpern aus. Die Blickrichtungen versetzt, als wäre ein Auge vor dem anderen gestorben. Die Nase platt und schief, als wäre ein Nagel in sie geschlagen. Der Mund verzerrt, dass die Lippen hätten reißen müssen. Eine Hand um den Kopf gekrampft, dass die Finger in den Schädel zu brechen drohten. Zerschmetterte Zahnstümpfe. In Büscheln vom Kopf gerissene Haare. Alles überzogen von schimmernden Tropfen.


  Es war eine Statue. Am anderen Ende des Divans öffnete sich ein ovales Fenster, so dass das Licht der Mondsichel direkt auf die Figur fiel. Sie zeigte den Oberkörper eines Mannes, der mit schmerzverzerrtem Gesicht nach oben starrte, eine Hand neben seinem Gesicht, die andere zur Faust geballt vor der Brust. Obwohl sie zu klein für einen Menschen war, musste Serdid sie berühren, um zu glauben, dass sie nicht lebte. Sie bestand aus Holz, warm, leicht und glatt, die Oberfläche war mit einem ihm unbekannten Stoff versiegelt. Er nahm die Statue in die Hand und drehte sie ins Licht. Je näher er sie betrachtete, desto unfassbarer wurde die Ähnlichkeit zu einem Menschen. Jede Hautfalte, jedes Haar, jede Pore, sogar die Furchen auf den Zähnen und den Fingernägeln, waren herausgearbeitet. Am meisten Schrecken jagten ihm die Augen ein: Die Maserung der Iris war ins Holz gefeilt, ihre Wölbung ein wenig steiler als die des Augapfels, Äderchen im Augenweiß wurden angedeutet, die Pupille schien ein Loch in den Holzkopf zu sein, das Augeninnere glänzte, als wäre es feucht.


  Serdid stellte die Statue nieder und ging zur nächsten Truhe. Doch jetzt beobachtete sie ihn. Wo er sich auch befand, die schreienden Augen verfolgten ihn, als wandte die Statue ihm immer den Kopf zu. Scharf drang das Weinen der Frau an sein Ohr. Litt sie ähnliche Qualen wie die Statue?


  Serdid untersuchte die restlichen Möbel– vielleicht etwas schneller als sonst. Und es gehörte viel dazu, ihn aus der Ruhe zu bringen. Anschließend nahm er sich den Nebenraum vor– vielleicht nicht so gründlich wie sonst. Und es gehörte viel dazu, ihn seine Sorgfalt vergessen zu lassen. Zurück im Schlafzimmer geschah es dann: Sein Körper ging zum Tisch und griff die Statue.


  Er musste wahnsinnig sein! Die erste Regel seines Berufs lautete: Nichts für den eigenen Gebrauch stehlen! Sein Geld kam nicht von seinen Streifzügen, sondern von den Auftraggebern. Die zahlten gut– unter anderem dafür, dass er keine Spuren hinterließ. Was wollte er überhaupt mit ihr? In seinem Haus befand sich nicht ein Gegenstand, der keinen praktischen Nutzen hatte, und das hatte seinen Grund. Nicht einmal zu Geld konnte er sie machen, denn kein Hehler würde etwas so Exotisches annehmen.


  Und dennoch: Er wollte sie besitzen. Sie sein nennen. Sie immer bei sich wissen.


  Während Serdid die Tür mit derselben behutsamen Sorgfalt öffnete wie ehedem, konnte er die Augen nicht von der Statue lassen. Immer wieder strich er mit den Fingern über ihre Züge, um sich zu vergewissern, dass sie kein Traum war. Die Tür war bereits halb offen, als er stockte. Hielt die Figur etwas in der Faust? Er stellte seinen Fuß gegen die Tür, um die Statue in beide Hände zu nehmen. Da war eine Erhebung zwischen den Fingern. Ein Künstler, der ein Gesicht schnitzte, als wäre ein Mensch zu Holz erstarrt, hätte sich bei den Fingern keine Nachlässigkeit erlaubt! Serdid hielt die Statue ins Licht des gegenüberliegenden Fensters und versuchte, den Nagel unter ihre Finger zu schieben, als…


  Hatte der Großwesir etwas in der Faust? Serdid ließ die Figur sinken. Sein Auftrag rückte wieder in den Vordergrund. Die Augen auf die rechte Hand des Mannes gerichtet, bewegte er sich um den Divan. Tatsächlich, da war etwas: Es hatte kurz im Mondlicht geblinkt. Serdid näherte sich der Hand mit dem Gesicht, so weit er konnte, ohne den Divan zu berühren. Der Hausherr hielt etwas zwischen den Fingern. Es reflektierte Licht, wie Metall es tat, und es konnte die Größe eines Siegelringes haben.


  Kostbare Minuten verrannen, in denen Serdid unentschlossen da stand. Er hatte noch nie aus der Hand eines schlafenden Menschen gestohlen. Wenn der Großwesir erwachte, war er verloren: Er war ungerüstet, unverhüllt und allein. Selbst wenn er entkam, war seine Identität gefährdet: Der Großwesir würde ihn gesehen haben. Er ließ seit Jahren Haar und Bart wachsen, um im Notfall die Frisur zu wechseln, doch das täuschte nur einen flüchtigen Blick. Das Spiel mit seinem Leben war Serdid gewohnt– bei jedem Auftrag setzte er, manchmal mit höherem Einsatz, manchmal mit niedrigerem– aber das?


  Er stellte die Statue ab. Einen Versuch würde er wagen!


  Serdid brauchte eine halbe Stunde, bis er den Ring in den Händen hielt. Er war aus Gewohnheit langsam in fremden Häusern, aber heute war er so langsam gewesen, dass er sich gefragt hatte, ob Langsamkeit die Zeit anhalten konnte. Doch er hatte den Ring. Er hatte den Auftrag. Und er hatte eine Statue, an die er nicht glauben konnte, solange er sie nicht ansah. Eine weitere halbe Stunde später stand er auf dem Dach und verstaute Ring und Statue in den Tiefen seines Kaftans. Er umwickelte seinen Kopf und seine Hände mit schwarzem Tuch, verhüllte sein Gesicht und machte sich an den Abstieg.


  Unten angekommen, holte er die Statue hervor, um sich zu vergewissern, sie nicht verloren zu haben. Ärgerlich steckte er sie zurück: Er musste sich auf den Heimweg konzentrieren. Nicht nur in Häusern konnte er erwischt werden, auch auf der Straße trieben sich Krieger herum, denen sein nächtlicher Ausflug verdächtig erscheinen würde. Ein paar Blöcke weiter untersuchte er die Figur erneut: Er hatte ganz vergessen zu schauen, was sie in der Faust hielt. Doch die Straßen waren zu dunkel: Hier schien es, als wären die hölzernen Finger leer.


  Serdid ließ das Herrscherviertel hinter sich und gelangte in die unteren Teile der Stadt, wo die Händler und Handwerker wohnten. Der Mond warf trübe Schatten auf die Straßen, die er nutzte, um sich unauffällig fortzubewegen. Er war gerade in die Dunkelheit vor einer Reihe Baracken gehuscht, als er vor sich eine Bewegung wahrnahm. Keinen Moment später fuhr ein Schmerz in seine Schulter, der seine Sinne ausschaltete. Er stöhnte und taumelte gegen die Wand. Seine linke Hand fuhr zu seinem Oberarm, und er hoffte, dass er sich gestoßen hatte und der Schmerz gleich nachlassen würde– doch das Gegenteil trat ein: Der Schmerz stieg an, als würde jemand seinen Arm auswringen. Er sackte in die Knie, während seine tastende Hand auf einen Widerstand stieß: etwas Hartes mitten auf seinem Arm. Der Schmerz schien seinen Körper zu verlassen und in die Straße zu fluten, bis er überall war. Durch schwarze Schlieren erkannte Serdid einen gelben Griff, der aus seinem Oberarm ragte. Er sank weiter zu Boden, und der mit Sternen gesprenkelte Himmel drang in sein Sichtfeld. Und da war noch etwas: eine schwarze Gestalt, die über ihn sprang und den Arm hob. Den Arm, der in einem zweiten Dolch endete.


  »Voshím!«, krächzte Serdid.


  Die Gestalt hielt inne. Die vom Sprung gebauschte Kleidung fiel zusammen. Das Messer stoppte auf halbem Weg zu Serdids Brust.


  »Voshím, halt!« Jetzt flüsterte Serdid nur noch.


  Voshím packte Serdids Turban und riss ihn samt Schleier vom Gesicht. Wie ein platzender Beutel Mehl ergossen sich Serdids Haare über seine Schultern und Brust.


  »Du?«, rief Voshím.


  Serdid antwortete nicht. Voshím würde ihn vermutlich nicht umbringen. Aber wenn er seinen Arm verlor, konnte er nicht mehr arbeiten– und das war so gut wie der Tod. Nur länger und quälender als ein Messer in der Brust. Seine linke Hand tastete zitternd um den Fremdkörper in seinem Fleisch. Jede Berührung ließ ihn erschauern.


  Hinter Voshím erschienen zwei vermummte Männer in schwarzen Mänteln. Voshím nahm die Maske ab, und die beiden taten es ihm gleich. Serdid erkannte Odad und Kror– alles Zatj, mit denen er täglich arbeitete.


  »Was zur Hölle machst du hier?« Voshím packte Serdid bei den Armen und zog ihn in den Sitz.


  Serdid stöhnte, als Voshíms Hände sein Fleisch in die Klinge drückten, und beißend quoll das letzte Essen in seinen Mund hoch. Er musste den Arm ruhig halten!


  »Ehrliche Männer wie du sollten schlafen um diese Zeit!« Voshím schob seinen Dolch in die Scheide am Unterarm zurück. Den Dolch mit dem gelben Griff.


  Serdid massierte den Oberarm um das Messer, aber der Schmerz blieb gleich, und das Messer blieb fest.


  »Lass das«, sagte Voshím sanft und nahm Serdids Linke. Als ihre Hände einander trafen, pfiff Voshím auf. »Nein«, er lächelte ungläubig. »Du hast deine Zeichnung verdeckt!«


  Serdid blickte auf die umwickelten Hände. Deutlicher konnte ein Zatj seine kriminellen Absichten nicht kundtun.


  Voshím nahm im Schneidersitz Platz und verschränkte die Arme. »Auf diese Erklärung bin ich aber gespannt.« Hinter ihm sicherten Odad und Kror die Straße.


  Sobald Voshíms Hand seine losgelassen hatte, krallte Serdid die Finger zurück in den Arm.


  »Komm, erzähl’s mir!« Voshíms Gesicht kam nahe an Serdids. »Was tust du«, fragte er drohend, »nachts auf Nishads Straßen?«


  Er durfte den Ring nicht finden, durchzuckte es Serdid. Wenn Voshím den Ring an sich nahm, konnte er seine Arbeit vergessen: Ein Gegenstand, den er nicht ablieferte, der aber später in den Händen Dritter auftauchte, war sein Untergang. Und selbst wenn Voshím den Ring nur einschmelzen ließ: Serdid brauchte das Geld!


  »Antworte mir!« Voshím boxte leicht gegen Serdids Ellbogen.


  Serdid zischte durch die Zähne vor Schmerz. Er schluckte das Erbrochene, um den Mund frei zu haben. »Das gleiche wie ihr«, würgte er hervor: »Ich brauch Geld.«


  »Und womit machst du dein Geld?«


  Serdid spürte Voshíms Atem auf seinen Lippen. Am Tag konnte man sie Freunde nennen, aber in der Nacht hatte jeder nur einen Freund: sich selbst. »Ich steige ein, hier und da.«


  »Ein Einbrecher, soso. Und«, Voshíms Augen glänzten schwarz, »warst du erfolgreich?«


  Serdid ließ den Griff des Messers durch seine Finger gleiten, zwischen Zeige- und Mittelfinger, zwischen Mittel- und Ringfinger, zwischen Mittel- und kleinen Finger, und wieder zurück. Es war ohnehin egal, was er antwortete.


  »Dann wollen wir mal sehen!« Voshím legte seine muskulöse Hand auf Serdids Brust und tastete seinen Körper hinab.


  Serdid schloss die Finger um seinen Oberarm, damit keine Erschütterung bis zur Klinge drang.


  »Was haben wir denn hier?« Voshím zog einen handlangen Gegenstand aus Serdids Kaftan.


  Die Statue! Serdid hatte sie über den Schmerz völlig vergessen.


  »Was ist das?« Voshím starrte die Holzfigur irritiert an. Odad und Kror kamen näher, doch auch ihre Neugier ging in Unverständnis über. »Warum klaust du sowas?«


  Serdid wartete angstvoll. Sahen sie es nicht? Merkten sie nicht, was für ein seltenes Stück sie in den Händen hielten?


  »Ich verstehe«, Voshím nickte: »Du bist ein Auftragsdieb.«


  Serdid wusste nicht, was schlimmer war: Wenn sie die Statue nahmen? Oder den Ring? Ohne den Ring war er ruiniert, aber die Statue gehörte dem Großwesir von Nishad und konnte außerhalb seiner Hände fast genauso gefährlich für ihn werden.


  Voshím nahm die Figur zwischen zwei Finger und ließ sie neben Serdids Kopf schwingen. »Und wer bezahlt für dieses Ding?«


  Die Holzaugen schrien ihre Pein in Serdids Ohr und ließen seinen Schmerz für einen Moment verblassen. »Du würdest ihn nicht finden, und er würde sie auch nicht von dir annehmen.«


  »Was kriegt man für so ein Ding?«


  »Ein paar Kupfer.«


  Voshím zog die Augenbrauen in die Luft und musterte Serdid. Beide wussten, dass das mehr war, als sie täglich verdienten, aber keiner wusste vom anderen, wieviel es war gemessen an seinen nächtlichen Verdiensten. Schließlich zuckte Voshím die Schultern und schob die Statue zurück in Serdids Tasche. Leise schlug der Ring gegen das Holz. Serdid zitterte vor Anspannung.


  »Hier, behalt dein Geld.«


  Voshím klopfte mehrmals auf die Statue, und bei jedem Schlag pochte der Ring mit.


  »Gib mir deine Hand!« Er stand auf.


  Da Serdid nicht reagierte, löste Voshím die Hand selbst von dessen Oberarm, indem er die Finger gewaltsam aufbog. Er ließ die Hand auf den Boden fallen und stellte sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie. Serdid ahnte, was kam, aber war zu betäubt, um sich zu wehren. Voshím umfasste Serdids Oberarm mit der Linken– seine Hand war so groß und Serdids Arm so mager, dass sie ihn beinahe vollständig umschloss. Mit der Rechten griff Voshím das Heft– zum ersten Mal merkte Serdid, dass die Klinge des Messers hinten eine Handspanne aus seinem Oberarm ragte. Sie war geschwungen wie eine Schlange.


  »Tut mir leid, Kumpel«, sagte Voshím und zog den Dolch aus der Wunde.


  Serdid stöhnte und riss mit Gewalt seine Hand unter Voshíms Fuß hervor und umklammerte seinen Oberarm. Seine Sicht setzte aus, während er fühlte, wie Blut durch seine Finger gluckerte.


  »Schau mich an!«, befahl Voshím.


  Serdid hob die Augen, bis er, verschwommen tanzend, Voshíms Gesicht wahrnahm.


  »Wir sehen uns morgen.«


  Voshím, Odad und Kror legten ihre Masken an und verschwanden lautlos aus Serdids Sinnen. Er schloss die Augen und sank in sich zusammen.


  Eine Weile tat er nichts, als auf das Pochen des Schmerzes zu hören. Ein Stößel schien immer und immer wieder in seine Wunde zu dringen und darin gedreht zu werden, und Serdid bewegte den Oberkörper in seinem Takt. Doch die Stöße wurden seltener und langsamer und wichen schließlich einem dumpfen Druck: Jetzt war es nur noch ein Stößel, der in einem Loch steckte, das für eine Stecknadel gedacht war.


  Serdid öffnete die Augen, wandte den Kopf und erbrach sich in den Sand. Dann starrte er auf das zerhackte, halbverdaute Essen. Er fühlte sich leer, als wären mit dem Blut alle Gedanken, Erinnerungen und Wünsche aus ihm geflossen. Der Ring, die Statue, seine Gesundheit, Geld– alles schien nebensächlich. Nur noch schlafen wollte er. Zuhause.


  Er winkelte die Beine an und stemmte sich an der Hauswand nach oben, jetzt langsam aus Not, nicht aus Überzeugung. Schwankend machte er sich auf den Heimweg, die Hand unausgesetzt um die Wunde gekrallt. Er gab sich keine Mühe mehr, in den Schatten zu laufen, und auch die zwei Stürze nahm er kaum wahr.


  Serdid besaß eine Hütte an der Stadtmauer von Nishad. Diesen Wohnort hatte er gewählt, um sich einen privaten Fluchtweg zuzulegen, dann aber nie Zeit dazu gefunden. Er schob das Tuch vor der Tür beiseite und trat geräuschlos ein. Sobald der Vorhang zurückgeschlagen war, wich die Kraft aus seinen Gliedern. Er wankte an die Wand und sank in sich zusammen.


  Seine Frau Dshenya saß aufrecht auf der Bastmatte, die sie zum Schlafen nutzten. Sie sah ihn traurig an. Das tat sie immer, wenn er nachts fortging. Ihm Vorwürfe zu machen, hatte sie aufgegeben. Stattdessen strafte sie ihn mit Schweigen. Heute hatte sie ihn besonders vehement zurückgehalten, weil sie ihm etwas hatte erzählen wollen.


  Sie hielt mehrere Minuten durch, bevor es sie beunruhigte, dass er sich nicht regte. Dann stand sie auf, nackt wie sie war, und schritt würdevoll auf ihn zu. Im Dunkeln erkannte sie seinen Zustand erst, als ihre Gesichter einander fast berührten. Sie ging in die Knie, sagte aber nichts. Serdid schwieg ebenfalls. Er mochte nicht sagen, was passiert war, weil er damit eingestand, dass seine Arbeit so gefährlich war, wie sie seit Jahren predigte– auf jeden Fall wollte er es nicht unaufgefordert tun.


  »Was ist mit dir?«, fragte Dshenya.


  Serdid lächelte: Glücklicherweise war sie weniger stolz als er. Alles an ihr war »glücklicherweise«: Sie war viel zu jung und viel zu schön und viel zu gutherzig für ihn. Er fuhr mit dem Blick ihren schweren Wimpernkranz entlang, die weiche Haut ihrer Wangen hinab, über den vollen, leicht asymmetrischen Mund und die zitternden Brüste in die Dunkelheit, wo ihr Körper verschwand. Ihre Nähe reichte aus, um sein Elend zu lindern.


  »Was ist mit dir?«, wiederholte sie streng.


  »Ich wurde überfallen.«


  Sorgenfalten bildeten sich auf ihrer feinen Stirn. Sie hob die Hände und strich durch seine Haare, überprüfte seinen Kopf, vorn wie hinten, fuhr den Nacken hinunter, ertastete die Schultern und blieb hängen an seinem feuchten Oberarm. Sie zuckte zurück und blickte auf ihre Finger. »Wo bist du noch verletzt?«


  »Keine Ahnung… Aber das da tut verdammt weh!«


  Dshenya stand auf und schlug die Vorhänge vor Tür und Fenster zurück, damit Licht in den Raum fiel. Feuer gab es nicht im Haus. Sie faltete Serdids Kaftan auf bis zu dem Punkt, an dem er die Hand in den Arm gekrallt hielt.


  »Lass los!«


  Serdid verzog das Gesicht und spannte den Körper an, um sich auf den Schmerz vorzubereiten. Dann öffnete er Finger für Finger seine Hand. Der Muskelschmerz in seinem Unterarm vom langen Zupacken schien größer als der Wundschmerz– bis ein klebendes Stoffstück einen Teil des Schnittes aufriss.


  Dshenya ignorierte sein Zischen und wartete, bis der Arm frei lag. Dann zog sie ihn vollständig aus. Sie holte eine Schale Wasser und wusch Serdid mit einem Zipfel seines Kaftans: den Stich und all das Blut, das über seinen Körper gelaufen war. Serdid tat es leid um das Wasser, denn er wusste, dass sie es heute mühevoll hergetragen hatte. Dann tat es ihm leid um den Kaftan, den sie in Streifen riss, ohne zu fragen. Sie hasste diese Kleidung, seine Kleidung der Nacht.


  »Danke«, sagte er, als sie ihn verbunden hatte, doch Dshenya drehte sich wortlos um und legte sich auf die Matte, den Rücken zu ihm gekehrt.


  Serdid setzte sich unbeholfen auf. Er war sicherer auf den Beinen, aber auch erschöpfter. Auf den Knien rutschte er durch den Raum und ließ sich hinter Dshenya auf die Matte fallen. Sie hatte sich zusammengerollt und hielt ihre Tochter Namile an die Brust gepresst. Serdid strich dem Säugling über den Kopf. Kinder sprachen nicht mit einem, dafür machten sie einem keine Vorwürfe. Er legte Dshenya den Arm auf die Schulter, doch sie schüttelte ihn rüde ab.


  


  Erster Tag


  Das Mädchen von der Straße


  [image: Erste Nacht]


  Als Namile am Morgen zu schreien begann, hatte Serdid keinen Augenblick geschlafen. Er fühlte sich, als hätte jemand ein heißes Eisen an seinen Arm gekettet– und er wusste, wie sich das anfühlte. Von oben polterte es gegen die Falltür; Kinderstimmen drangen herab. Serdid verschloss das obere Stockwerk gewohnheitsmäßig zur Nacht– zu beiderseitigem Schutz.


  Während Dshenya ihre Tochter an die Brust legte, erhob er sich schwerfällig und schippte die geflügelten, roten Ameisen von seiner Haut. Dann stellte er die Leiter an das Loch und versuchte, den Riegel der Falltür zu lösen. Das war mit einer Hand gar nicht so einfach, und er hatte die Klappe erst einen Spalt geöffnet, als mit enthusiastischen »Papa, Papa!«-Rufen sein Sohn Oyin ihm entgegensprang. Serdid fing den Jungen im linken Arm und sah gerade noch, wie die jüngere Fedaia, »Hei!«, dem Bruder nachhüpfte. Als sie auf seinen rechten Arm prallte, trübte sein Bewusstsein ein. Er ließ sie durch seinen Griff mehr fallen als rutschen und stützte sich gegen die Wand. Der Arm taugte noch, seine Tochter vor einem Sturz zu bewahren– zu mehr aber auch nicht.


  Verschämt blickte er zu Dshenya, ob sie seine Schwäche bemerkt hatte. Doch die hatte den Kopf gesenkt und ihre turmalinschwarzen Haare wie einen Vorhang vor sich und ihre Tochter geschoben.


  Oyin und Fedaia stürmten zur Tür in den neuen Tag. Während sie sich rückwärts in den Vorhang schmissen und dabei etwas wie »Wumm« schrien, klaubte Serdid die Reste seiner Nachtrobe vom Boden. Das Blut war auf dem schwarzen Stoff nicht zu sehen, dafür die Stelle, die Dshenya zerrissen hatte, umso mehr. Er öffnete eine Truhe in der Ecke und ließ die unbrauchbare Kleidung hineinfallen. Dann verbrachte er eine Weile damit, einhändig die Statue und den Ring aus den Stoffschichten zu kramen.


  »Was ist das?« Oyin hing über dem Truhenrand und streckte die Ärmchen ins Innere.


  »Eine Statue«, sagte Serdid leise und legte dem Jungen die Figur in die Hand. Oyin betrachtete sie mit offenem Mund. Seine Finger fuhren ungelenk in die Furchen. Er war schön. Wie seine Mutter. Und vielleicht war auch sein Vater schön, doch den kannte Serdid nicht.


  »Die ist aber hässlich!«, rief Oyin, ließ die Figur fallen und rannte davon.


  Serdid packte den Ring und die Statue in eine Tasche und hängte sie um die Schulter. Dann hockte er sich neben Dshenya und schnipste eine Haarsträhne beiseite. Sie blickte auf, ohne den Kopf zu bewegen, und zog die Brauen tiefer.


  Er lächelte dagegen. »Ich fürchte, ich mache keine so gute Figur wie du, wenn ich nackt zur Arbeit gehe.«


  Sie legte Namile beiseite und nahm seinen braunen Kaftan von der Leine, den sie jeden Abend wusch. Während sie ihm beim Anlegen half, blieb sie bitterernst, obwohl Oyin und Fedaia lachend um sie tanzten: Sie fanden es kindisch, dass ihr Vater angezogen werden musste. Serdid mochte es, wenn die Kinder tobten– wenn sie tobten, waren sie nicht hungrig. Und das war das einzige, was er ihnen bisweilen bieten konnte.


  Er verabschiedete sich von den beiden, strich Namile über den Kopf und wollte das Haus verlassen, als Dshenya ihn unerwartet zurückhielt.


  »Lass mich gehen!«


  Überrascht drehte er sich um. Sie hatte die Arme vor der Brust gekreuzt und die Fäuste geballt. Es war Jahre her, dass sie das letzte Mal zur Trarme gegangen war: Er hatte ihr versprochen, dass sie nie wieder müsse, und sie hatte ihm versprochen, dass sie nie wieder würde.


  »Dshenya!« Er löste vorsichtig ihre Faust und nahm ihre Hand. Ihre Hand mit der Zeichnung. Beide hatten einen großen Kreis auf dem Handrücken, in dem nichts wuchs: Keine Haut, keine Haare. »Du wärst fast gestorben das letzte Mal. Was soll ich denn ohne…«


  »Und ich?« Sie riss sich los. »Was soll ich ohne dich tun? Du wärst auch fast gestorben, denk dir nur!«


  Er lächelte und rollte mit der Schulter. »Das war der Arm, nicht ich.«


  »Und wenn Sie deine Augen ausstechen, sagst du dann auch ›Das waren meine Augen, nicht ich‹?«


  Serdid lachte. »Das werd ich mir bestimmt nicht überlegen, bevor es passiert.«


  »So?«, fragte sie gereizt. »Aber vielleicht solltest du überlegen, wie du einen Tag an der Trarme überleben willst, bevor du hingehst. Du kannst nicht mal allein aufstehen!« Sie packte die Hand seines verletzten Arms und riss daran.


  Serdid hatte das Gefühl, jemand zöge ihn aus diesem Leben in ein anderes. Er verzerrte das Gesicht und wich zurück. Das sollte heute niemand mehr tun, wenn er an seinem Körper hing.


  Sie betrachtete ihn mitleidig.


  »Dshenya, solange ich nicht gescheitert bin, werde ich es versuchen.«


  Ihr Gesicht wurde schlagartig hart. »Dann verreck doch!«, rief sie und drehte sich um.


  Seufzend verließ Serdid das Haus. Er musste den Ring zu Geld machen. Sie hatten nicht einmal Essen fürs Frühstück, und der Ring würde der letzte Auftrag für lange Zeit sein, denn weder ehrliche noch unehrliche Arbeit konnte er mit einem Arm erledigen.


  Die ersten Sonnenstrahlen standen schräg über der Stadt, und zäh kroch das Licht in die Straßenschluchten. Handwerker bespannten die Markisen vor ihren Häusern und räumten ihre Arbeitsbänke darunter, Händler schoben und zogen ihre Waren zum Großen Bazar. Und überall schmückten Menschen die Straßen für den Jahrestag des Kalifen. Normalerweise schenkte Serdid ihnen wenig Aufmerksamkeit, doch heute beneidete er jeden einzelnen: Die Handwerker um die zwei Dreiecke auf den Schläfen, die ein Werkzeug und ein Werkstück symbolisierten, und die Händler um die drei Kreise, die für Redegewandtheit und Reichtum standen. Wäre er ein Handwerker, hätte er sich als Tagelöhner bei einem Färber oder einem Winzer verdingen können, wo er nur mit den Beinen stampfen musste; wäre er ein Händler, hätte er irgendeine niedere Verkaufs- oder Botentätigkeit annehmen können, die keine Armarbeit benötigte. Aber er war ein Zatj: Er hatte das Heilige Gesetz gebrochen und seine Ordnung verloren; seine Schläfenzeichnung war ausgebrannt, das Mal auf seinen Händen wiederholt. Zatj durften nur unter Aufsicht des Kalifats arbeiten, und da waren die Möglichkeiten beschränkt und– ohne Arm– fast nichtexistent.


  Auf dem Platz vor der Trarme drängten sich die Menschen. Serdid setzte sich auf die Bank des Waschhäuschens und trank, bis das Gewicht seines Magens über das fehlende Frühstück hinwegtäuschte. Im Vorbeigehen grüßten ihn einige Zatj mit einem Kopfnicken. Sie erkannten ihn trotz dem Tuch vorm Gesicht. Er setzte sich an ein Haus und versuchte, den Arm schmerzfrei auf seine Beine zu betten.


  In Nishad gab es an die fünfzig freie Zatj, die sich hier allmorgendlich einen Arbeitsauftrag abholten. Weitere zwanzig bis dreißig lebten in der Trarme. Die Wärter hatten die zweiflüglige Tür geöffnet, und die Gefangenen saßen auf der Schwelle im Sand, rauchten Wasserpfeife und plauderten. Sie durften die Trarme nicht verlassen, aber eine Flucht bot wenig Chancen: Im Kalifat konnten sie kaum überleben, und um es zu verlassen, mussten sie einen Weg durch die Wüste finden. Doch auch jenseits der Wüste waren Zatj nicht gern gesehen. Hieß es.


  »Na, du Gerippe! Wie geht’s dir heut morgen?«


  Serdid blickte genervt auf. »Voshím, tu mir einen Gefallen, und lass mich in Ruhe!«


  Voshím setzte sich neben Serdid, während Odad und Kror vor ihm Platz nahmen. »Ich muss sagen, die letzte Nacht hat mir in einiger Hinsicht die Augen geöffnet. Ich dachte: ›Der Serdid, der ist ein armer Tropf: Seit Jahren pilgert er jeden müden Morgen zur Trarme, um die niederste Arbeit zu verrichten, und kein Wort der Beschwerde kommt über seine Lippen! Wahrscheinlich lebt er in irgendeiner trostlosen Hütte am Rand der Stadt, ohne Herd, ohne Tür, und fällt abends wie ein toter Hund auf seine Matte.‹« Voshím lachte auf. »So kann man sich täuschen!«


  Die Menschen in der Nähe rückten von ihnen ab. Zatj hatten ein Gespür für Ärger: Ein Sprichwort sagte, dass Gefahr im Anmarsch war, wenn man ausschließlich Zatj oder keinen einzigen Zatj sah.


  Voshím verschränkte die Arme. Die gelben Griffe der Messer ragten von den Scheiden an seinen Unterarmen auf seine Hände, so dass sie beinahe das Mal der Zatj verdeckten. »Erzähl mir: Wie lang bist du schon im Geschäft?«


  Serdid schwieg. Das waren alle gewohnt, aber da ihn normalerweise niemand etwas fragte, fiel es nicht auf.


  »Wurdest du gebannt wegen eines Einbruchs?«, fuhr Voshím fort. »Oder hat dein Bann dich zum Einbrecher gemacht? Wie lange bist du überhaupt Zatj?«


  Es gab zwei Arten von Zatj: solche, die über ihre Vergangenheit redeten, und solche, die über sie schwiegen. Serdid gehörte zu letzteren, und mit letzteren musste er sich abgeben. Mit Typen wie Voshím, Odad und Kror, von denen er nicht wusste, ob sie Zatj waren, weil sie ein Brot gestohlen hatten, oder weil sie hundert Menschen ermordet hatten. Denn jeder bekam eine zweite Chance.


  »Mindestens zehn Jahre«, sagte Kror.


  Niemand wusste, wie alt Kror war– am wenigsten er selbst, da er kaum bis fünf zählen konnte.


  »Und? Warst du in der Trarme?«, fragte Voshím weiter.


  Gefährliche Zatj durften zunächst nur in Gefangenschaft arbeiten.


  »Oh ja!« Kror nickte wichtig. Er hatte nur noch drei Zähne, und seine Oberlippe blieb ständig an einem braunen Eckzahn hängen, so dass sein Mund schief im Gesicht klaffte. »Als ich kam, war er schon da. Und als ich ging, war er immer noch da. Und dann erst durfte er raus!«


  »Soso.« Voshím zog eines der Messer. Es war so lang, dass er es gerade noch tragen durfte, ohne aus der Ordnung der Krieger zu stammen. »Was hast du dir denn zuschulden kommen lassen?«


  Obwohl Serdid wusste, dass Voshím ihm in der Menschenmenge nichts anhaben konnte, wurde ihm übel beim Anblick der gewellten Schneide.


  »Weißt du, wenige Menschen bisher haben mir verschweigen können, was ich von ihnen wissen wollte– und viele, viele, viele, viele, viele«, Voshím schüttelte den Kopf, als dächte er bedauernd zurück, »haben es versucht.


  Aber«, er zuckte die Schultern und begann, mit der Spitze des Messers seine Fingernägel zu reinigen, »da du nicht über die Vergangenheit reden möchtest, tu ich es auch nicht. Lass uns vielmehr an die Zukunft denken: Warst du schonmal im Palast?«


  »Ich steige nicht im Palast ein.«


  Voshím bedachte die Antwort, während er den Kopf schief legte. »Weißt du«, sagte er schließlich, »dass Gerüchte über dich umgehen? Nicht nur, wie blöd du angeblich bist (was ich nicht mehr ganz glaube), sondern auch«, jetzt richtete Voshím das Messer von sich weg, »dass du eine Frau hast.«


  Vom anderen Ende des Platzes her erscholl ein Schrei.


  »Oh ja, oh ja!«, nickte Kror. »Das war ein süßes Ding! Gar keine Zeichnung hätte sie haben dürfen, so jung war sie.«


  Zwei Männer waren übereinander hergefallen und wälzten sich in einer Sandwolke. Zwei in der Nähe Wartende sprangen auf und stürmten hinüber.


  »Sie soll ein Jährchen rumgegangen sein unter den Herren«, sagte Voshím. »Auch unter den Nichtzahlenden. So eine Art offenes Ohr für jeden.«


  Serdid wandte den Kopf den Menschen nach. Im Augenwinkel sah er Kror grinsend nicken und versuchte sich zu erinnern, ob auch er zu den Nichtzahlenden gehört hatte.


  »Und dann… leider weiß ich es nur aus Erzählungen: Du hast dich mit einem Ordnungsträger angelegt.«


  Mehrere Trarme-Wärter eilten zu den Kämpfenden, während die restlichen die Gefangenen in den Hof orderten.


  »Ja, ja!«, sagte Kror. »Das war so ein dicker Kaufmann! Der hatte sie bezahlt für den Tag, aber sie wollte nicht und hat gekreischt und gezetert und getreten. Und er hat geschrien und gezerrt, und alle Wärter waren da und haben gebrüllt, und es war so laut, dass die Menschen aus den Häusern gekommen sind. Und dann«, Kror holte mit dem Arm aus und richtete ihn auf Serdid, als würfe er ein Messer, »ist ER gekommen, und der Kaufmann ist einfach umgefallen, und alle Wärter standen still, und sie war einfach weg. Puff!«


  »Tatsache ist«, fasste Voshím zusammen: »Du hast ihr geholfen, und seitdem ward sie nicht mehr gesehen.«


  »Danke für die unterhaltsame Geschichte.« So schnell ihm in seiner Konstitution möglich, stand Serdid auf. »Ich geh jetzt Geld verdienen.«


  Er wollte zwischen Odad und Kror hindurchtreten, doch Odad war in einer fließenden Bewegung auf den Beinen und hielt ihn zurück.


  »Lass ihn«, sagte Voshím. »Ich glaub, er muss das heut abend mit seiner Frau besprechen.«


  Mittlerweile hatten die Wächter die Streitenden getrennt, die sich gegenseitig als »Ungläubiger«, »Verräter« und »Missgeburt« auf der einen und »Stänker«, »Feigling« und »zurückgeblieben« auf der anderen Seite bezeichneten. Serdid machte einen Bogen um sie und stellte erleichtert fest, dass die Arbeitsausgabe schon begonnen hatte.


  Es gab zwei Möglichkeiten, als Zatj Geld zu verdienen: Entweder verrichtete man eine gemeinnützige Arbeit für das Kalifat, oder das Kalifat verkaufte seine Arbeitskraft. Auch heute hatte sich eine Traube von Interessenten gebildet, um einen Zatj für einen Tag zu entleihen. Das Arbeiten für Privatpersonen war lukrativer, aber riskant: So hatte Serdid viele Tage mit anspruchslosen Tätigkeiten gutes Geld gemacht– doch an einigen anderen hatte er jede Sekunde gehofft, es würde die letzte seines Lebens sein. Manchmal war er wochenlang arbeitsunfähig gewesen. Mittlerweile wählte er die sichere Variante.


  Heute wurden Müllkörbe verteilt. Im Auftrag des Kalifats hatte Serdid schon Wasser geschleppt, Heuschrecken gefangen, Sand abgetragen, Mist auf Feldern verteilt, an der Stadtmauer gebaut und Siechende gepflegt, doch Müllsammeln war immer noch eine der beliebtesten Arbeiten für Zatj. Die Bewohner Nishads zollten ihnen sogar eine gewisse Dankbarkeit dafür.


  Als Serdid den Korb entgegennahm, zog ein Schmerz von seinem Oberarm durch die Schulter in seinen Kopf, und seiner Rechten entglitt der Griff. Er ließ den Korb auf den Boden rumpeln und zog ihn von der Ausgabe fort. In ihm lag ein Paar grober Handschuhe, die ebenso übel stanken wie der Rest: nach Schweiß, Exkrementen, verdorbenem Essen und totem Tier. Flüssiger Abfall– Fäkalien, Blut, Saft aus alten Lebensmitteln– war durch die geflochtenen Baststäbe gedrungen und an der Außenseite des Korbes nach unten geronnen. Glücklicherweise trocknete er im Sommer schnell, und Serdids Tuch vorm Mund hielt die ätzendsten Gerüche ab.


  Er schüttelte die Kakerlaken aus den Handschuhen und streifte sie über. Vorsichtig schob er den verletzten Arm in eine der Trageschlaufen, zog den anderen nach und richtete sich auf, den Korb auf den Rücken. Wenigstens im leeren Zustand ließ er sich halbwegs schmerzfrei tragen, auf- und absetzen.


  »Geht’s dir nicht gut?« Einer der Wärter war an ihn herangetreten. Der einzige an der Trarme, der aus der Ordnung der Diener stammte, nicht der Krieger.


  Serdid nickte. »Hab schlecht geschlafen.« Er kannte Enan seit vielen Jahren, und sie hatten schon so manchen Abend miteinander verbracht.


  »Ached hat heute Dienst. Ich sag ihm Bescheid.«


  »Danke, so schlimm wird’s nicht.« Als Serdid merkte, dass das eine Lüge war, fügte er hinzu: »Wahrscheinlich.« Zum ersten Mal blickte er zu Voshím zurück: Der saß mit Odad, Kror und zwei hinzugekommenen Zatj in einer Runde. »Sag mal: Wer behauptet, dass ich eine Frau habe?«


  »Hast du eine?«


  »Ich hab mich nur gewundert.«


  »Hätte mich auch gewundert. Das wär ziemlich unverantwortlich.«


  »Das wäre es.« Serdid nickte sinnend. »Ich muss weiter.« Er neigte den Kopf zum Abschied.


  Bevor er den Platz verließ, warf er einen letzten Blick auf Voshíms Bande, doch die schien ihn nicht zu beachten. Er war sich nicht sicher, wie ernst Voshím seine Drohung meinte, aber ernst oder nicht ernst, er wollte ihm heute lieber nicht begegnen. Also begab er sich zum Großen Bazar.


  Das war das kulturelle und gewerbliche Zentrum von Nishad. An dem Punkt, an dem das Viertel der Handwerker, das Viertel der Händler und das Viertel der Herrscher aufeinander trafen, lag die Ahnenhalle, ein mehrstraßiger überdachter Bereich, in dem Besucher aus dem Kalifat sowie die Damen und Herren Nishads lustwandelten. Es lockten öffentliche Disput- und Rauchräume, musikalische und schauspielerische Darbietungen, Restaurants, Steingärten und Wasserspiele, und nur die berühmtesten Händler und die geschicktesten Handwerker konnten hier ein Haus oder einen Stand ergattern. Von der Ahnenhalle aus erstreckte sich der Bazar tief in die Viertel der Händler und Handwerker.


  Hier konnte man alles erwerben, was das Kalifat zu bieten hatte, und das beste aus den Ländern jenseits der Wüste. In der Ahnenhalle gab es fertige Werkstücke: Geschmeide für alle Glieder, Diademe, die mit den Haaren verwoben wurden, Colliers, die sich über Brust und Rücken rankten, juwelenbesetze Fibeln, Waffen aus gefaltetem Stahl, Zierrüstungen, eine gewaltige Stoffsammlung mit bunt gewebten, gold- und silberdurchwirkten Tuchen, die auf Wunsch direkt zum Kleid gesteckt wurden, ätherische Öle, ausgesuchte Mischungen von Tee, Tabak und Gewürzen, Silberspiegel und weißes Porzellan aus dem Osten. Wer mehr Zeit investieren wollte, konnte die Zutaten im Händlerviertel einzeln erwerben und nach gusto zusammenstellen: Gewürzstände verkauften bunten Pfeffer, Safran und Vanille, Duftstoffe wie Amber und Zedernholz. Stoffstände boten Seide, Wolle, Hanf und Leinen feil. Steinmetze schlugen aus mannshohen ungeschliffenen Edelsteinen die gewünschten Stücke heraus. Anschließend konnten die Materialien im Handwerkerviertel zur Verarbeitung in Auftrag gegeben werden. Wer es genau wissen wollte, verfolgte jeden Arbeitsschritt mit eigenen Augen. Auf offener Straße wurden Teppiche gewebt oder geknüpft, Ton getöpfert und gebrannt, Körbe und Matten geflochten, bronzenes Geschirr geschlagen. In gehobeneren Vierteln wurden Waffen und Lampen aus Buntglas oder Pergament gefertigt. Wer durch das geschäftige Treiben hungrig wurde, konnte sein Bedürfnis auf dem Schluckmarkt stillen: Hier gab es Früchte aus aller Herren Länder, Orangen, Feigen, Drachenfrüchte, Zuckermelonen, Horngurken oder Chilis, Hirse, Reis, Weizen und Gerste, gemahlen oder im Korn, und auch ganze Tiere wie Ziegen, Hühner und Rinder. Hin und wieder wurde Eintopf aus einem Kessel oder im Steinofen gebackener Sauerteig angeboten. Wenn es einen Ort gab, an dem man nicht gefunden werden konnte, war es der Große Bazar.


  Obwohl hier Müll in Bergen anfiel, waren Müllsammler im Gedränge nicht willkommen. Mit Glück hatte man den Korb binnen weniger Stunden gefüllt und sein Tagewerk geschafft, mit Pech wurde man von einem Stand zum nächsten geschimpft oder gar mit Müll beworfen, um zu verschwinden.


  Serdid hatte kein Glück. Streng genommen hatte das Glück nicht einmal die Möglichkeit, ihn zu bedenken, weil er mehr mit sich kämpfte als mit den Besuchern des Bazars. Schon bald verursachte der Korb beim Tragen ein dumpfes Ziehen von den Fingerspitzen in die rechte Schulter, und nach jedem Abstellen und Aufnehmen wurde Serdid schwarz vor Augen. Er versuchte, den Korb nur auf der linken Schulter zu tragen, doch jede Erschütterung, einschließlich der eines vorsichtigen Schrittes, tat weh, letztlich sogar das gewohnte seitliche Hängenlassen. Zu den Schmerzen kam die ständige Angst, durch die Verletzung den Arm zu verlieren: Der Bazar war schwül und eng, und Serdid konnte nicht unterscheiden, ob seine Schweißausbrüche eine normale Reaktion auf die Anstrengung und die Hitze oder erste Anzeichen des Wundbrands waren. Nach zwei Stunden beschloss er, eine Schlafpause einzulegen.


  Nishad war eine Stadt, die lebte– und manchmal starb sie auch. Wie vor einigen Monaten, als im Südosten ein Fieber ausgebrochen war. Das Kalifat hatte reagiert und rasch die Epidemie erstickt, aber einige Straßenzüge waren immer noch verödet. Serdid suchte sich ein verlassenes Gebäude in einer verlassenen Straße, nahm Korb und Turban ab und sank auf den kühlen Lehmboden. Er musste diesen Ring zu Geld machen!


  Das Haus stand komplett leer: Die brauchbaren Überreste seiner Bewohner waren nicht lang herrenlos geblieben, und die unbrauchbaren hatten Zatj eingesammelt. Nur eine Zeichnung prangte an der Wand von drei Frauen in blauen Schleiern, direkt auf den Lehm aufgetragen. Eine aufgescheuchte Katze sprang fauchend durchs Fenster davon.


  Als Serdid sich legen wollte, stieß er gegen etwas Hartes: die Statue des Großwesirs. Er hatte sie noch nie bei Licht betrachtet. Vielleicht war sie bei Tage weniger furchteinflößend– vielleicht war er gestern einer Täuschung erlegen? Trotz seiner Erschöpfung kramte er die Statue hervor. Er stand auf, ging zur Tür und hielt die Figur in die Sonne.


  Der Effekt war so beängstigend, dass er zusammenzuckte und sein ganzer Körper sich anspannte. Das Licht schien das Leiden des Gesichts erst zu wahrhaftiger Geltung zu bringen. Die Augen und die Zähne glänzten feucht, die Tränen glitzerten. Der Rest der Oberfläche war porös: Fast meinte man, feine Härchen unter den Fingern zu spüren. Und wieder verstörten ihn die Augen: Überall schienen sie ihn zu sehen und um Gnade zu flehen.


  Serdid schüttelte sich und wollte zurück ins Haus treten, als er eine Figur am Ende der Straße wahrnahm: eine Frau in einem blauen Schleier. Verwundert blieb er stehen und starrte auf die identische Zeichnung im Haus. Träumte er schon? Hatte der Hunger ihn schwach gemacht? Oder war es das Fieber, das in seine Gedanken drang? Er nickte der Frau zu, bewegte sich zurück ins Haus und hoffte inständig, dass sie seine Sinne Lügen strafte und verschwand. Fahrig verstaute er die Statue in der Tasche und versuchte, die Wandzeichnung nicht anzusehen.


  »Kannst du mir helfen? Bitte!« Die Frau im blauen Schleier stand in der Tür.


  Serdid bezwang seine Verstörtheit und erhob sich. »Ganz zu Diensten«, murmelte er.


  »Ich suche den Ausgang.«


  »Welchen… Ausgang?«, fragte Serdid. Falls er sich diese Unterhaltung einbildete, war es eine reichlich schlechte Einbildung. Die Frau wirkte auch unproportional klein.


  »Den Ausgang aus dieser dummen Stadt!«


  »Das Amdushat?« Nishads nördlichster Punkt war das gewaltige Amdushat, ein Tor mit zwei Bögen und sechs Türmen, in dessen Front ein Relief aus emaillierten Ziegeln die Heiligen Insignien des Kalifen zeigte.


  »Nein, da sind zu viele Menschen. Es gibt noch andere Ausgänge: Ich hab es mir auf der Karte angesehen!«


  Es war gar keine Frau, es war ein Kind– obwohl es einen Schleier trug. Serdid erschrak vor seiner eigenen Reizbarkeit: Solche Streiche durfte er seiner Phantasie nicht erlauben.


  »Weißt du, wo der Ausgang ist?«


  »Was möchtest du denn vor der Stadt?« Nachdem Serdid seine Geistesgegenwart wieder erlangt hatte, bereitete ihm etwas anderes Sorgen: Das Kind war, Kleidung und Sprache nach zu urteilen, aus einer reichen Familie, mindestens der Ordnung der Krieger, vielleicht sogar der Ordnung der Priester oder der Herrscher. Was zum Teufel machte es hier– allein?


  »Ich will weg! Erst nach Zuhir, dann über die Wüste.« Es kannte sich aus mit Karten.


  »Wissen deine Eltern Bescheid?«


  An den Augen über dem Schleier erkannte er den Unwillen in dem Kindergesicht: »Kennst du nun den Weg oder nicht?«


  Serdid wusste nicht, mit welcher Herrscherfamilie er es sich verscherzte, wenn er dem Kind den Weg aus der Stadt zeigte. Vielleicht suchte die Familie den Entlaufenen bereits, und wenn sie zusammen gefunden wurden, wurde er womöglich der Kindesentführung bezichtigt. Zudem hatte er keine Zeit. Das beste war, wenn er zusammen packte und wortlos verschwand.


  »Hast du Hunger?«, fragte das Kind plötzlich mit versöhnlicher Stimme.


  Ja, Serdid hatte Hunger. Aber er hütete sich, das zu äußern. Zatj durften nicht betteln, das war Gesetz. Und wenn ein Zatj das Gesetz brach, wurde er hingerichtet: Jeder bekam eine zweite Chance– eine dritte bekam niemand.


  »Schau her«, sagte das Kind geschäftlich, »ich geb dir ein Brot, und dann zeigst du mir den Weg, ja?«


  Ehe Serdid antworten konnte, nahm das Kind einen Packsack vom Rücken und kramte stückweise Essen hervor: Es wischte mit dem Ärmel den Boden ab und breitete zwei runde, helle Brote darauf aus; darüber presste es Gewürzpaste aus einem Schafsdarm, drapierte zwei Rindsfleischstreifen und bestreute alles mit Rosinen. Serdid starrte auf ein Mahl, für das er mehrere Wochen hätte arbeiten müssen, und wusste nicht, was er tun sollte: Von einem Erwachsenen hätte er das Essen angenommen, aber von einem Kind erschien es ihm schändlich; noch dazu verpflichtete das Essen ihn dazu, dem zweifelhaften Wunsch des Kindes zu gehorchen.


  »Bitte, iss etwas!«


  Wie betäubt vom Geruch des Essens ließ Serdid sich auf den Boden sinken. »Vielen Dank.«


  Sobald er die Ecke eines Brotes abgerissen hatte, zerrte das Kind sich den Schleier vom Gesicht, griff einen Fleischstreifen und stopfte ihn in den Mund. Anschließend packte es einen Schlauch und trank lange und laut.


  »Wie heißt du?«, fragte Serdid, während er langsam und in kleinen Bissen aß. Vielleicht ließ das Kind ja mit sich reden.


  »Ich bin Noanin.«


  Es war also doch eine Frau, wenn auch eine sehr junge. Sein Blick fuhr über ihre unversehrte Schläfe. Kinder in diesem Alter hatten noch keine Zeichnung, damit sie nicht falsch verwuchs. »Warum möchtest du von hier weg?«


  »Weil mein Vater ein Arschloch ist!«, sagte sie leidenschaftlich und offensichtlich das Schimpfwort genießend.


  »Verstehe. Was hat er denn getan?«


  »Er will meine Schwester bannen! Und da hab ich zu ihm gesagt, wenn er das macht, hat er überhaupt keine Tochter mehr, denn dann bin ich auch weg, und er kann sehen, wo er bleibt. Das hat er nicht geglaubt, aber ich werd’s ihm zeigen!«


  Serdid nickte.


  »Du bist auch gebannt, oder?«


  Er hob die Hand, so dass sie seine Zeichnung sehen konnte.


  »Ist das schlimm?«


  »Nein.« Serdid überlegte einen Moment. »Auf jeden Fall nicht für Männer.«


  Noanin runzelte die Stirn. »Warum?«


  »Frag das ruhig deinen Vater. Wenn ihm keine Antwort einfällt, sollte er drüber nachdenken.«


  »Dafür muss ich aber zurück, und das will ich nicht!«


  »Vielleicht solltest du nochmal mit ihm reden, bevor du verschwindest.«


  »Hab ich schon! Aber er sagt, da könne man eben nichts machen.«


  Serdid dachte eine Weile nach. »Dass sie gebannt wird, ist nicht seine Entscheidung, da hat er Recht.« Er wog den Kopf hin und her. »Doch was nach dem Bann mit ihr geschieht, liegt ganz in seinen Händen. Sie darf bei euch wohnen, mit euch Essen, mit euch Musik machen und mit euch feiern. Sie darf nur nicht heiraten.« Und sie durfte nicht arbeiten (aber das tat sie wahrscheinlich ohnehin nicht) und musste ihren persönlichen Besitz veräußern (was ihr nicht wehtat, da ihre Familie vermutlich genug besaß). Der Bann war eine unübliche Strafe für Reiche.


  »Stimmt das?«, fragte Noanin wenig überzeugt.


  »Kannst du lesen?«


  »Natürlich!«


  »Dann geh zur Trarme. Dort steht eine Stele, in die alle Gesetze für Zatj gemeißelt sind. Wenn dein Vater dir nicht glaubt, nimm ihn mit. Bei der Gelegenheit kann er gleich sehen, was seine Tochter erwartet, wenn er sie verstößt.«


  Noanin überlegte. Währenddessen rollte sie mit den Augen, als wären es Würfel, auf deren Ergebnis sie wartete. »Wie komm ich dahin?«


  »Ich zeig dir den Weg.« Sie hatte ihm Essen spendiert und ihn aufgeheitert– es war nur recht, ihr Dankbarkeit zu erweisen. Seinen Korb füllte er heute eh nicht, und beim Laufen hielten sich die Schmerzen in Grenzen. Noanin die Trarme zu zeigen, war weitaus weniger gefährlich, als sie zu einem Stadttor zu führen.


  »Danke!« Sie sprang auf.


  Während Serdid den Korb auf den Rücken hob, stopfte sie unordentlich den Rest des Essens in ihren Packsack. Als er sich den Turban vors Gesicht band, fragte sie:


  »Wie heißt du eigentlich? Irgendwie kommst du mir bekannt vor.«


  Das war vielleicht der Satz, den Serdid am meisten im Leben fürchtete. Er hatte das Gefühl, einen Speer in den Nacken zu bekommen. Doch eine kurze Rechnung beruhigte ihn: Sie war höchstens zwölf Jahre alt– zu jung, um ihn zu kennen. Er schluckte den Speer hinunter und war erleichtert, nicht innegehalten zu haben. Dennoch wollte er ihr ungern sagen, wie er hieß: Es gab in Nishad nur einen Zatj mit diesem Namen und jeder, dem sie von ihm erzählte, konnte ihn spielend finden.


  »Serdid«, sagte er schließlich. Er hasste es, Menschen anzulügen, und Kinder ganz besonders: Kinder waren ehrlich, sie verdienten es, dass man auch ehrlich zu ihnen war. Als sie kurz vor der Trarme standen, nahm er sie am Arm und beugte sich so nah zu ihr herunter, dass ihre Augen nur wenige Fingerbreit von seinen entfernt waren.


  »Noanin, kannst du mir einen Gefallen tun?«


  »Was denn?« Sie schaute ein wenig ängstlich.


  »Bitte verrat niemandem meinen Namen! Sagen wir, ich heiße… Imam. Schaffst du das?«


  »Imam«, wiederholte sie. »Aber wieso?«


  »Wenn du jemandem meinen Namen sagst«, Serdid senkte die Stimme zu einem Flüstern, »dann sterbe ich!«


  »Was?«


  »Bitte denk daran. Das ist sehr ernst.«


  Noanin nickte, rollte wieder mit den Augen und beendete die Geste in einem weiteren Nicken. »Gespeichert!


  Danke, Imam, du hast mir sehr geholfen.« Dann sagte sie artig: »Mögen die Ahnen über deine Wege wachen.«


  Statt die korrekte Antwort zu geben, nickte Serdid. Er entließ Noanin, nicht ohne sie angewiesen zu haben, nach dem Lesen der Stele einen der Trarme-Wärter zu bitten, sie nach Hause zu bringen.


  Obwohl Serdid sicher war, dass weder Noanins Ausreißen noch ein Gespräch ihren Vater dazu bewegen würde, seine Tochter nach dem Bann bei sich zu behalten, freute es ihn, ihr Mut gemacht zu haben. Es war so einfach, Kindern eine Freude zu machen.


  Die Arbeit ging ihm leichter von der Hand, bis die Mittagshitze einsetzte. Den Rest des Tages schleppte er sich schwindelnd und mit Kopfschmerzen durch Nishad, um zu versuchen, den Korb zumindest bis zur Hälfte zu füllen: Für weniger gab es kein Geld.


  


  Zweite Nacht


  Letzte Rettung


  [image: Erster Tag]


  Kurz vor Sonnenuntergang kehrte Serdid zur Trarme zurück. Der Platz war verwaist bis auf drei streunende Hunde, die beim Waschhaus tranken. Der diensthabende Wärter Ached saß gelangweilt auf seinem Hocker. Er öffnete den Deckel des Korbes, prüfte den Inhalt und händigte Serdid zwei Eisentaler aus.


  Der rieb die Münzen gegeneinander. Nur für einen vollen Korb gab es zwei. Enan musste ein gutes Wort für ihn eingelegt haben.


  »Danke«, murmelte er. Das waren genau zwei Mahlzeiten. Zatj sollten keine Kinder haben.


  Serdid steckte das Geld ein und ging zum Waschhaus, um sich für den Heimweg zu stärken. Während er trank und einen der Hunde kraulte, blickte er sich nach Spähern von Voshím um. Keinesfalls durfte der erfahren, wo Serdid wohnte, und Dshenya entdecken. Doch im Moment war nichts zu sehen.


  Immer auf der Hut machte Serdid sich auf den Heimweg, bei jeder Biegung und jeder Ecke einen Blick vor und hinter sich werfend. Doch alles konnte er nicht beachten: Gerade schlich er dicht an einer Hauswand entlang, als ein Schatten aus dem Fenster des Hauses gegenüber sprang.


  Diesmal blinkte das Messer nicht, denn der abnehmende Mond konnte sich kaum mehr in die Straßen kämpfen. Trotzdem erkannte Serdid es, und sein Körper verkrampfte sich, obwohl sein Kopf wusste, das Voshím ihn in einem Stück lassen würde. Mit schreckstarren Gliedern wich er zurück, bis er gegen eine Wand stieß. Zwei Klingen schossen heran und schlugen rechts und links von Serdids Ohren in den Lehm.


  »Ich dachte schon, du kommst nie!«, hauchte Voshím.


  Sein Gewicht drückte schwer gegen Serdids Brustkorb. Er konnte sich mit Voshím nicht messen, weder verletzt noch gesund. »Können wir uns auch ohne dein Besteck unterhalten?« Es sprach sich wesentlich leichter, wenn das Messer neben seinem Ohr steckte, statt in seinem Oberarm.


  Voshím lachte. »Ja, aber dann ist es nur halb so effektvoll.«


  »Das kommt ganz auf den Effekt an…«


  »Was ist denn mit dir los? So bissig kenn ich dich gar nicht.« Voshím kam Serdid so nahe, dass er die Feuchte seines Atems spürte. »Fühlt sich da jemand in die Ecke gedrängt?«


  »Da möchte jemand seinen wohlverdienten Schlaf bekommen.«


  »Ich glaube eher, da möchte jemand eine Statue verkaufen gehen.«


  Das nahm Serdid für einen Moment die Luft: Er hatte geglaubt, Voshím belagere ihn, damit er irgendeinen Auftrag im Palast ausführte. An der Statue war er gestern völlig uninteressiert erschienen.


  »Ich hab ins Schwarze getroffen!« Voshím nickte zufrieden. »An wen soll sie denn gehen, die Statue?«


  War die Frage nach dem Einbruch im Palast ein Ablenkungsmanöver gewesen? Voshím war ein Machtmensch, der sich nur wohl fühlte, wenn er alle in seinem Umfeld beherrschte. Bisher war Serdid als unauffälliger, wortkarger, älterer Typ für ihn uninteressant gewesen. Sah er jetzt in ihm einen Konkurrenten, dem er seine Macht demonstrieren musste?


  Als hätte Voshím den Gedanken gehört, nahm er eines der Messer und setzte es wie einen Nagel auf Serdids Brust. »Wer will«, fragte er überartikulierend, »diese Statue?«


  Oder war es anders herum: War die Frage nach der Statue ein Ablenkungsmanöver? Wollte Voshím ihn weich kochen, damit er einlenkte, in den Palast einzudringen?


  »Fangen wir von vorne an: Von wem hast du die Statue geklaut?«


  Oder wusste Voshím tatsächlich etwas über die Statue, was er nicht wusste? Serdids Gedanken wurden unterbrochen, als Voshím den Griff des Messers einmal durch die Hand drehte und ein oberflächliches Loch in seine Brusthaut ritzte. Er zuckte.


  »Hast du mich gehört?«


  »Natürlich«, sagte Serdid ruhig.


  »Und? Was hast du mit dieser Statue am Hut?«


  »Du verschwendest deine Zeit, Voshím«, sagte Serdid, immer noch mit derselben nach außen getragenen Ruhe. »Ich gehöre sicher nicht zu den«, er senkte die Stimme, um das Zitat deutlich zu machen, »›wenigen, wenigen, wenigen, die dir verschweigen können, was du wissen willst‹– aber ich gehöre auch nicht zu denen, die es dir erzählen, solange du nur drohst.«


  Voshím stutzte: »Hast du mich gerade aufgefordert, dir wehzutun?«


  Serdid hielt den Blickkontakt aufrecht. Vielleicht war das eine schlechte Idee gewesen, aber solange Voshím nicht angefangen hatte, würde er stur bleiben. Gerade als er seine Aussage zu bereuen begann, ließ Voshím das Messer sinken und lachte. Er stützte sich auf die Oberschenkel und lachte und lachte, so heftig, dass ihm die Tränen kamen und das Echo die Gasse erschütterte.


  »Du bist wirklich amüsant, wenn du den Mund öffnest, Serdid. Das solltest du häufiger tun! Lassen wir die Statue gut sein.« Voshím winkte ab. »Ich hab was für dich.« Er öffnete einen Geldbeutel und warf Serdid zwei Münzen zu.


  Dem war so flau zumute, dass er nichts tat, als die Augen zu schließen. Eine Münze prallte gegen seine Stirn, die andere gegen seine Brust, und beide rollten zu Boden, eine bis zu Voshíms Füßen zurück.


  »Wo das herkommt, ist noch mehr«, sagte Voshím augenzwinkernd. »Also überleg dir das mit dem Palast.« Er nickte, drehte sich um und lief mit federnden Bewegungen davon.


  Serdid blieb stehen, halb gegen die Wand gelehnt, bis er spürte, dass seine Glieder sich entspannten. Er atmete die Angst aus und schüttelte sie von den Schultern. Dann schob er die Hand in den Kaftan und tastete seine Brust ab: Es war kaum ein Tropfen Blut geflossen. Voshím verstand sein Handwerk.


  Serdid kniete sich auf den Boden und tastete nach den Münzen. Jetzt, da die Gefahr vorüber war, meldete sich sein Körper wieder, die Übelkeit und die Schmerzen im Arm. Ungelenk robbte er auf den Knien und seinem gesunden Arm durch den Sand, bis er die beiden Metallstücke in den Händen hielt. Dann verließ er die Gasse und hielt die Münzen ins Licht des schwindenden Mondes: Es waren zwei Eisentaler– der Lohn eines Tages, den zu verdienen Voshíms Messerstich verhinderte.


  Verwundert steckte er das Geld ein. Seitdem er diese Statue besaß, geschahen seltsame Dinge: Nur mithilfe der Statue hatte er den Ring gefunden; die Statue hatte Voshím den Ring übersehen lassen; nachdem Serdid die Statue betrachtet hatte, war ein Mädchen erschienen und hatte ihn gespeist; nach einem Gespräch über die Statue hatte er zwei Eisentaler erhalten– alles innerhalb eines Tages. Das waren reichlich viele Zufälle. Im Gehen holte er die Figur hervor und betrachtete sie. Doch sie war starr und stumm und kalt.


  Als Serdid seine Hütte betrat, schreckte Dshenya auf. Sie hatte mit Namile vor der Brust an der Wand gedöst. »Da bist du ja!« Sie sprang auf und schlang die Arme um seinen Oberkörper. »Ich dachte schon, du kommst nie!«


  Serdid hob den linken Arm und strich ihr über den Rücken. Ihre Furcht, er könne verschwinden, schien ebenso groß zu sein wie seine, sie könne entdeckt werden. Lange standen sie da, sie die Augen geschlossen, das Gesicht an seinem, und er spürte ihre Wärme, ihrem Atem und ihren Herzschlag. Solche Momente entschädigten viele Mühsal.


  »Es tut mir leid… das… heut morgen… Ich will nicht, dass du verreckst!«


  Er lächelte. »Kein Schaden geschehen: Den Gefallen würd ich nicht einmal dir tun.« Er ließ sie los und küsste Namile auf den flauschigen Kopf. Dann ging er in den Schneidersitz. »Wie war dein Tag?«


  »So und so«, sie reichte ihm eine Schüssel mit Hirsebrei.


  Jetzt erst merkte er, dass sie die Schlafmatte in die Mitte des Raumes gezogen und angerichtet hatte: Darauf standen eine Schüssel Wasser zum Trinken, eine zum Waschen, eine mit einem vorbereiteten Verband– und sogar ein Pfirsich.


  »Oyin und Fedaia waren unausstehlich! Aber in der Ahnenhalle gab es Tänzerinnen, da haben sie sich ein…«


  »Woher ist das?« Mit gerunzelten Brauen zeigte er auf das Essen. Von ihm stammte das Geld nicht.


  Sie zuckte die Schultern. »Ich hab meine Wege.«


  »Dshenya, hast du irgendwas… Verbotenes getan?«


  Sie starrte ihn verbissen an.


  »Dshenya, das ist gefährlich! Wenn du…«


  »Das heißt ›danke‹, du Idiot!« Sie knallte die Schale auf den Boden.


  »Ich mein es ernst!« Er griff in seine Tasche und zog die vier Eisentaler heraus. »Ich hab Geld mitgebracht, und gleich treff ich den Auftraggeber und bekomm nochmal einen Haufen. Warum das Risiko ein…« Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, dass er sich genauso verhielt wie sie: Er tadelte sie, wenn sie ihm half und sich dafür in Gefahr brachte– statt sich zu freuen. Also lächelte er: »Danke!«


  Sie blieb ernst. Er hatte es verpatzt. Gern hätte er sie einmal ausgelassen lachen sehen. Es war das ewiges Dilemma: Er konnte nicht leben, ohne das Gesetz zu brechen, aber wenn er das Gesetz brach, starb er.


  Er zog die Hirse zwischen seine Beine und löffelte mit der linken Hand.


  »Das ist geliehen«, sagte sie leise. »Irgendwem hab ich noch was abquatschen können.« Sie zeigte auf seinen Lohn. »Du hast auch viel.«


  »Ich hab’s geschenkt bekommen.«


  »Von den Arschlöchern?«


  »Das kannst du laut sagen! Zumindest von dem einen. Der andere war Enan.« Er legte den Löffel ab. Ihm war schon nach wenigen Happen schlecht.


  »Der schon wieder!« Sie schnaubte. »Trau ihm nicht! Der ist wie alle: Ein notgeiler Lüstling!«


  Serdid lächelte. Am Anfang hatte sie ihn genauso gehasst. Mit der Zeit war es besser geworden, denn er hatte ihr ihren Willen gelassen. Dann hatte sie mit geschlafen und ihn plötzlich wieder gehasst. Mittlerweile kam der Hass auf ihn immer nur für ein paar Augenblicke. »Man muss Menschen nicht trauen, Dshenya. Es reicht, wenn man mit ihnen auskommt.«


  Nach dem Essen bestand sie darauf, die Wunde zu sehen. Die Haut um den Stich war geschwollen, so dass er wie ein Fischmaul aufstand. Da Serdid tagsüber an der Wunde gerissen hatte, lief ein Tupfmuster von frischem und geronnem Blut um seinen Oberarm. Zwischen den gekräuselten Wundrändern lag eine schmierige, dunkle Masse Fleisch-Blut-Dreck.


  »Sieht gut aus, soweit ich es beurteilen kann«, sagte Dshenya.


  Serdid fand das nicht, aber er konnte es wohl noch weniger beurteilen. Er hatte so viele garstige Dinge aus Wunden wachsen sehen, dass er jeder unnatürlichen Hautöffnung misstraute, selbst wenn es sich um eine aufgeplatzte Lippe handelte.


  Sie umwickelte seinen Arm mit einem neuen Streifen Stoff und half ihm beim Anlegen der Nachtkleidung. Serdid hatte sich vor einigen Jahren ein Ringpanzerhemd zusammengespart: ein grob geflochtenes Ding mit Löchern, das er verdächtigte, mit seinen aufstehenden und geborstenen Ringen mehr Verletzungen zu verursachen als zu verhindern, und dem zudem ein Ärmel fehlte, nicht zu vergessen, dass es so schwer war, dass ihm schon nach wenigen Minuten die Schultern schmerzten. Dennoch trug er es zu jeder Warenübergabe.


  Eine Stunde später stand er am Treffpunkt. Normalerweise wartete er auf dem Dach, bis er sich vergewissert hatte, nicht in einen Hinterhalt gelockt zu werden, doch in seinem Zustand kam er nicht hinauf. Das war doppelt ungünstig, weil der Auftraggeber allen Grund hatte, ihm zu schaden: Er hatte eine Statue entwendet aus demselben Raum, in dem sich der gesuchte Gegenstand befunden hatte. Obwohl sie nicht vereinbart hatten, dass er nichts für den privaten Gebrauch mitgehen lassen durfte, war das ein Vertragsbruch. Serdids Arbeitsgebiet waren private Fehden und politische Intrigen: Er trieb Liebhaberstücke auf, suchte Informationen, ließ kompromittierende Gegenstände verschwinden oder auftauchen und fälschte Dokumente. Zu oft wusste der Bestohlene genau, wer den Diebstahl veranlasst hatte. Im schlimmsten Fall konnte der Großwesir Serdids Auftraggeber des Diebstahls überführen– und im allerschlimmsten Fall schon damit begonnen haben.


  Schon bald machte Serdid eine Figur am Ende der Gasse aus. Es war ein Mann in einer Wickelhose und einem Kapuzenumhang. Bei jedem Schritt tastete er den Sand vor sich ab, ehe er den Fuß aufsetzte, und alle paar Sekunden hielt er inne und zupfte an seinem Gesichtsschleier. Serdid entdeckte er erst, als er beinahe in ihn rempelte.


  »Guten Abend«, setzte Serdid dem Gesuche ein Ende.


  Der Auftraggeber war jung, nicht einmal im dritten Lebensjahrzehnt, und rundlich mit überproportional breiten Becken. »Oh, oh, Entschuldigung, Entschuldigung!«


  Serdid nickte.


  »Hast du ihn?«, fragte der Mann flehentlich.


  Erleichterung durchfloss Serdid: Der Auftraggeber wusste nichts vom Diebstahl des Rings, also konnte er auch nicht von der Statue erfahren haben. »Ja.«


  »Oh, Gott im Himmel«, seufzte der Mann und wandte den Blick nach oben, »danke, danke, danke!«


  Serdid fand, dass der Dank ihm gebührte, schwieg aber.


  »Wo ist er? Wo ist er?«


  »Ich habe ihn aus der Hand des schlafenden Großwesirs gestohlen.«


  »Oh.«


  »Du hast mir Informationen vorenthalten. Du hast seine Frau entehrt und dabei diesen Ring verloren. Er hat ihn entdeckt, und du brauchtest ihn wieder, damit er ihn nicht gegen dich verwendet.«


  »Ja?«, sagte der Mann unsicher. Hinter dem schief hängenden Gesichtstuch meinte Serdid, Angst zu erkennen.


  »Das sind Informationen, die ich brauche, bevor ich in ein riesiges Haus steige und irgendwo zu suchen beginne! Dass ich sie mir im Laufe des Einbruchs erschließen musste, hat den Auftrag unnötig erschwert. Ich denke, du solltest mir im Preis entgegenkommen.«


  »Ja, ja, selbstredend, selbstredend! Wieviel willst du?«


  Serdid blickte sich um. Entweder war der Auftraggeber vor Freude närrisch, oder hier war etwas faul. »Abgemacht waren zehn Silber. Weitere fünf sollten mich ausreichend entschädigen.« Fünf Silbertaler ernährten seine Familie für zwei Mondläufe; fünf rechnete er für die Schuldentilgung, den Rest brauchte er für eine Arztbehandlung. Falls die Wunde an seinem Arm nicht heilen würde.


  »Aber ja, aber ja!«


  Die Gefälligkeit des Auftraggebers machte ihm Angst. Er zog die linke Hand aus dem Kaftan, ballte sie zur Faust und hielt sie dem jungen Mann entgegen. Am Mittelfinger trug er den Ring. »Ist er das?«


  Der Auftraggeber nahm Serdids Hand, zog sie nah an seine Augen und betastete den Ring. »Das ist er!« Er sprang in die Luft.


  Serdid zog seine Hand zurück und vergrößerte den Abstand zu ihm wieder. »Dann hätte ich gern meinen Lohn.«


  Der Auftraggeber nickte und kramte unter seinem Mantel. Doch was er hervorzog, war kein Geldbeutel, sondern eine doppelt geladene Handarmbrust. Serdid starrte auf das mit Intarsien versehene Holz und die beiden sauberen, verzierten Bolzen: Er hatte keine Ahnung von Waffen, aber die sahen nicht so aus, als könnte ein altes Kettenhemd sie aufhalten. Sein Herz wurde lauter, als wollte es sich ein letztes Mal zu Wort melden. Dennoch blieb er stehen. Es ging nicht um den Preis: Keinem Mann aus diesem Hause hätten fünf Silbertaler wehgetan. Hatte der Auftraggeber doch von der Statue gehört? Oder– die alte Angst regte sich– hatte ihn jemand erkannt und wollte ihn hier stellen?


  Mit scheinbarer Ruhe blickte er sich nach Verstärkung um, doch niemand war zu hören oder zu sehen. Als er den Kopf zurückwandte, erkannte er gerade noch, wie der junge Mann die Augen schloss und die Zähne zusammen biss. Dann ging der Schuss.


  Die Bolzen trafen in Serdids Körpermitte und schlugen sein Gehirn aus. Dampfend prallte sein Körper in den Sand. Sein Hinterkopf donnerte auf die Erde, und das schlug sein Gehirn wieder an. Der Himmel drehte sich wie ein Kreisel, und sein Rumpf tat weh, als spielte jemand darauf Trommel. Und noch etwas war falsch: Er konnte nicht mehr atmen. Sooft er den Mund auch öffnete, keine Luft trat ein.


  Mühsam hob er den Kopf, um seinen Bauch zu überprüfen. Ein Bolzen steckte; der andere war nicht zu sehen. Im Hintergrund hockte der junge Mann und beobachtete ihn angstvoll. Serdid erkannte deutlich, wie sein eigener Brustkorb sich hob und senkte. Dennoch kam keine Luft bei ihm an.


  Der Mann schien nichts von seinem Kampf zu merken. Er kroch vorsichtig näher und tastete mit der Hand nach Serdids Fuß. Kurz vor dem Ziel schreckte er zurück und wählte statt der nackten Haut lieber das Bein, das schwarzer Stoff bedeckte. Er rüttelte daran und starrte weiter auf den Bolzen, der aus Serdids Körper ragte. Dann tastete er sich das Bein hoch.


  Mit einem Ruck setzte Serdid sich auf, so dass sein Gesicht beinahe das des Mannes berührte. Gern hätte er die Geste mit einem furchterregenden Laut untermalt, aber keine Luft drang durch seine Kehle. Der Auftraggeber stieß einen spitzen Schrei aus, sprang in die Höhe und fiel hintenüber. Auf allen Vieren schob er sich fort, zappelnd wie eine Spinne, und wirbelte den Sand auf.


  Serdid stellte ein Bein auf und erhob sich taumelnd. Das Ringpanzerhemd hing wie ein Mahlstein an seinen Schultern, und die Atemnot ließ bitteres Unbehagen in ihm aufsteigen.


  Ein scharfes Geräusch fuhr durch die Gasse: Der Auftraggeber zog einen Säbel, der die Dunkelheit durchschnitt. Serdid rührte sich nicht: Wenn der Mann ihn umbringen wollte, konnte er ihn ohnehin nicht aufhalten. Er konnte nur versuchen, mit ihm zu reden. Doch nicht einmal das funktionierte, solange er keine Luft bekam.


  Der Auftraggeber wartete zitternd auf eine Wirkung seiner Waffe, doch Serdid blieb stehen wie ein Pylon und starrte ihn finster an. Mit einem Ausruf des Entsetzens drehte der junge Mann sich auf den Bauch, sprang auf die Füße und rannte davon, den Säbel hin und her schwenkend.


  Serdid wollte ihn zurückrufen, doch kein Laut kam über seine Zunge. War es ein Gift, das seine Atemmuskeln lähmte? Schlaufend schob er einen Fuß vorwärts und setzte sich in Bewegung. Er musste wenigstens in der Nähe des Mannes bleiben. Er wollte ihm nichts Böses, nur sein Eigentum zurückgeben– und sein Geld bekommen. Die Atemnot wurde heftiger, geradezu schmerzhaft, und gelbe Funken regneten in sein Gesichtsfeld. Er erreichte die nächste Ecke, doch der Auftraggeber war nicht zu sehen. Serdid blickte auf den Boden, um Fußspuren zu entdecken, aber irgendwie kippte der Boden zur Seite.


  Dann saß er endgültig. Seine Luft reichte nicht, um nochmal aufzustehen. In seiner Verzweiflung schob er die Finger in den Mund, um seine Luftröhre aufzudrücken. Die Lider klappten über seine Augen, und er verlor das Bewusstsein.


  Als er zu sich kam, war sein Oberkörper nach links gegen die Mauer gefallen. Sein Atem ging normal. Als wäre es nie anders gewesen. Er blickte an sich herunter und bemerkte zwei Dinge. Erstens hatte er sich übergeben, und das war schlecht, weil er sich nicht leisten konnte, Essen doppelt zu bezahlen. Zweitens ragte ein Bolzen aus seinem Bauch, und das war noch schlechter. Er schnipste gegen das Metall. Es tat weh– aber weniger, als er erwartet hätte. Nichts gegen das Messer gestern, und nichts gegen die Stichwunde, deren Verband durch die ruckartige Bewegung verrutscht war und die brannte, als wetzte eine Katze ihre Krallen daran. Er griff den Stiel und zog am Bolzen. Mit einem Plöppen fiel er in seine Hand. Er fuhr mit dem Daumen über die Spitze: Sie war weder besonders scharf noch nass. Der Bolzen hatte zwar einen Krater ins Hemd geschlagen, es aber nicht durchdrungen. Wahrscheinlich hatte der Auftraggeber genauso wenig Ahnung von Waffen wie Serdid.


  Ärgerlich warf er den Bolzen davon. Welch ein Tölpel! Man musste nicht jeden töten, der einen überführen konnte. Vor allen Dingen keinen Zatj, der, um ihn anzuklagen, sein eigenes Verbrechen gestehen musste. Er schippte das Erbrochene von seiner Brust und wischte die Hand im Sand ab. Dann stand er ungelenk auf. Der Krater in seinem Hemd stach unangenehm in den Bauch.


  Während Serdid nach Hause wanderte, mit möglichst kleinen Schritten, um nicht tief Luft holen zu müssen, überlegte er, ob er etwas hätte anders machen können. Er hätte nach dem Schuss ruhiger aufstehen und zu sprechen beginnen sollen. Aber er hatte nicht sprechen können. Sein Körper war schwach, das wusste er. Er war ein hochgewachsener Mann, wog jedoch weniger als ein kleiner. Das war hilfreich beim Klettern– und nirgendwo sonst. Außerdem hatte noch nie jemand auf ihn geschossen.


  Nein, der Fehler war gewesen, den Auftrag überhaupt anzunehmen. Schon gestern war ihm die Schreckhaftigkeit des Mannes ins Auge gesprungen, aber er hatte die Bedenken ignoriert, weil er Geld brauchte. Jetzt hatte er kein Geld und einen lahmen Arm.


  Er nahm die Hand aus der Tasche und betrachtete den Ring: Er bestand aus drei parallelen Ringen, die vorne in das Siegel mündeten. Sie waren aus Gold und geschuppt, wie die Haut einer Schlange. Auch das Siegel zeigte eine Schlange, deren sich windender Körper den Buchstaben A darstellte: Das Zeichen des Sultans von Aburhaki, des Sultans des Nordens. Von Männern dieses Hauses war er wahrlich Besseres gewohnt!


  Was war jetzt zu tun? Er wusste es nicht. Als Zatj konnte er nichts verkaufen: Geld annehmen durfte er nur vom Kalifat. Hehler kannte er keine. Zudem konnte er sich kaum vorstellen, dass ein Hehler einen hochrangigen Siegelring annehmen würde– einem Goldschmied oder Juwelier konnte er den nicht verkaufen, genauso wenig einem reichen Kaufmann, Krieger oder niederen Herrscher. Andere Sultane hätten viel Geld für den Ring gezahlt, aber Serdid wusste keine Möglichkeit, sie zu erreichen, außer an ihrer Tür zu klopfen, und das war eine schlechte Idee.


  Er steckte den Ring weg. Darüber würde er sich morgen Gedanken machen.


  Als er nach Hause kam, lief Dshenya im Zimmer auf und ab. Sie blieb häufig wach, wenn er nachts weg ging, aber so unruhig wie heute war sie selten. Sie eilte auf ihn zu und wollte ihn in den Arm nehmen, doch er wich zurück.


  »Geht es dir gut?«, fragte sie erschrocken.


  »Es ist alles in Ord…«, begann Serdid. Dann fiel ihm auf, dass es eine Lüge war. »Eher nicht.«


  »Was ist passiert?«


  Er wog den Kopf von einer Seite zur anderen. »Dieser Auftrag, der von gestern, ist wie… Der Auftraggeber hat nicht gezahlt.«


  Sie blickte ihn an, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen. »Das heißt… kein Geld?«


  Serdid lächelte aufmunternd. »Noch nicht!« Er steckte die Hand in die Tasche, setzte den Ring auf und drehte mit dem Daumen das Siegel nach innen. »Aber ich hab einen goldenen Ring.« Er hielt ihr die Hand entgegen.


  Dshenya streckte den Finger aus und fuhr mit dem Nagel über die drei Stäbe, dass es klackte. Dann krallte sie seine Hand, und drehte sie ruckartig um, so dass das Siegel oben lag.


  Das folgende Bild hatte Serdid oft bei seinen Kindern gesehen, aber an Dshenya machte es ihn noch hilfloser. Sie zog die Brauen nach unten und schob die Wangen nach oben. Ihr Mund öffnete sich, ihre Augen wurden feucht. Die Oberlippe zog nach oben, die Mundwinkel nach unten, die Unterlippe begann zu zittern. Dann schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in schreiendes Schluchzen aus. Sie riss sich von ihm los und kauerte sich in eine Ecke.


  Serdid starrte auf ihren bebenden Rücken. Der Ring musste mit ihrer Vergangenheit zu tun haben. Doch sie fragten nicht nach ihrer Vergangenheit– das war die oberste Regel ihres Zusammenlebens. Also setzte er sich neben sie und legte seinen Arm auf ihre Schulter. Die Ringe des Hemdes klirrten leise unter ihren Bewegungen.


  Serdid wollte sie trösten, aber er wusste nicht, was es zu trösten gab, und sie hörte nicht auf. Stundenlang. Immer mal wurde das Schluchzen leiser, hörte vielleicht auf und ging in tonloses Weinen über, und er hoffte, jetzt könnte sie schlafen und er auch, doch dann begann es von Neuem, vielleicht noch heftiger, und er blieb bei ihr sitzen und streichelte sie und zog den Bauch ein, um nicht von dem Loch im Kettenhemd gestochen zu werden.


  Sie stammte aus einer reichen Familie, aus der Ordnung der Herrscher, mindestens der Krieger. Man merkte es an ihrem Denken und ihrem Wissen, an ihrer Sprache und ihren Gesten, ja, sogar an ihrem Wesen. Aber war sie eine Aburhaki? Jemand, der aus der Familie Aburhaki verstoßen wurde, lebte nicht lang. Möglicherweise hatte sie in dem Hause gearbeitet oder dort Freunde gehabt. Oder die Familie Aburhaki hatte ihren Bann verschuldet: An der Machtwut der Aburhakis waren schon viele zugrundegegangen. Vielleicht hatte sie auch erst nach dem Bann eine unglückliche Auseinandersetzung mit einem Aburhaki gehabt. Oder sie stammte einfach aus dem Sultanat.


  Irgendwann wachte Namile auf, und Serdid nahm sie zu sich. Er legte den verletzten Arm auf Dshenyas Rücken und kraulte sie, während er den anderen benutzte, um mit Namile zu spielen. Er versuchte, sie zum Lachen zu bringen. Kinder lächelten so viel schneller als Erwachsene.


  In den späten Stunden der Nacht klopfte es von oben gegen die Tür. Serdid stand auf und stellte die Leiter an das Loch. Die Falltür zu öffnen, war gestern schwierig gewesen, aber heute schien es fast unmöglich. Wenn er den linken Arm hob, zerrte das Ringpanzerhemd am rechten und rieb den Verband über seine Wunde, außerdem kratzte der Krater vom Bolzen empfindlich über seine Brust. Nach mehreren vergeblichen Versuchen gelang es ihm, die Luke vom Loch zu schieben. Zwei dunkle Kindergesichter erschienen.


  »Was hat Mama?«, frage Oyin.


  »Ihr geht es nicht gut. Wollt ihr runterkommen?«


  Die beiden nickten und kletterten die Leiter hinab. Dann knieten sie sich andächtig neben die Töpfe vor die Matte, auf der Dshenya lag. Serdid begann ein beiläufiges Gespräch– das lenkte sie ab und hielt ihn wach.


  Irgendwann flüsterte Fedaia ihrem Bruder etwas ins Ohr. Oyin flüsterte zurück, nickte und fragte: »Haben wir was zu essen?«


  »Da hinten steht eine Schüssel mit Hirsebrei.«


  Er wusste nicht, ob sie vom Hunger oder vom Lärm aufgewacht waren, aber als sie gegessen hatten, schliefen sie ein, in einem Korb voll dreckiger Wäsche, Fedaia mit dem Kopf auf Oyins Bauch. Serdid schloss die Augen und versuchte, wenigstens im Sitzen ein bisschen Schlaf zu bekommen.


  


  Zweiter Tag


  Antlitz des Schicksals


  [image: Zweite Nacht]


  »Es tut mir leid!«


  Serdid zuckte zusammen und blickte in Dshenyas bedauerndes Gesicht. »Dass du mich geweckt hast? Das sollte es auch!«


  Ihr Ausdruck änderte sich von wohlwollend zu finster. Sie hasste es, wenn sie über etwas Ernstes reden wollte und er sorglos tat.


  »Dshenya, es gibt nichts zu entschuldigen, aber… kannst du mir bitte helfen, dieses Hemd auszuziehen?«


  Ihr Blick wurde wieder mitleidig. Vorsichtig entrollte sie seinen Turban, schlug den Kaftan auf und nahm ihm die Tasche ab. Dann arbeitete sie das Ringpanzerhemd nach oben, erst den linken Ärmel, dann den Rumpf; zum Schluss zog sie es über den rechten Arm ab.


  Als Serdid fühlte, wie die Last von seinen Schultern glitt, schlief er ein, ohne jede Vorwarnung. Doch schon nach wenigen Sekunden schreckte er hoch aus Angst, Dshenya würde zur Trarme gehen, falls er selbst es nicht rechtzeitig tat.


  »Was hast du da gemacht?« Sie legte die Hand auf seinen Bauch.


  Er blickte an sich herunter und entdeckte einen handtellergroßen blauen Fleck unter dem Rippenbogen, in dessen Mitte eine oberflächliche Wunde rot abstach. »Das war der Typ von heute nacht. Ist nicht schlimm.«


  Er ging zu seiner Tageskleidung und warf sie notdürftig über. Auch heute musste Dshenya ihn ankleiden, doch er konnte viel mehr helfen, weil er wusste, welche Bewegungen weh taten und welche nicht.


  Er wollte gerade durch die Tür gehen, als Dshenya ihn bei der Schulter nahm. »Serdid? Verkauf diesen Ring nicht!«


  »Möchtest du ihn?«


  »Nein!«, entfuhr es ihr, geradezu angeekelt. Ruhiger fuhr sie fort: »Aber er ist gefährlich.«


  »Ich bin vorsichtig.«


  »Bitte probier es nicht einmal!«


  Serdid schwieg. Er würde versuchen, den Ring zu verkaufen, gleich, was sie sagte. Doch anlügen wollte er sie nicht.


  Sie setzte einen wütenden Blick auf. Natürlich deutete sie sein Schweigen richtig. »Was ist denn mit dieser Statue?«


  Serdid tastete nach der Tasche. War sie vorhin offen gewesen?


  Sie grunzte ungeduldig. »Ich hab dich gestern gehört. Wie du mit Oyin gesprochen hast. Du hast auch eine Statue gestohlen– kannst du die nicht verticken?«


  Serdid fuhr mit den Fingern über die polierte Oberfläche des Holzes. Er mochte sie nicht weggeben. Aber vielleicht würde Dshenya verstehen, was er an ihr fand. »Hier.« Widerstrebend zog er sie aus der Tasche. Er hob mit dem Ellbogen den Vorhang, damit das Licht auf die Züge der Figur fiel. »Ich fürchte, die kann man genauso wenig verkaufen.«


  Dshenya nahm die Statue entgegen, wie sie es mit einem Kind getan hätte, mit einer Hand den Boden stützend, mit der anderen den Rücken, als spürte sie instinktiv, dass sie etwas Besonderes empfing. Beim Betrachten erschien ein Gebirge auf ihrer Stirn, und Serdid verfolgte, wie es mal steiler und mal flacher wurde. Ihre Hände strichen über den Lack, als genössen sie das Gefühl unter den Fingerspitzen. »Die ist ja furchtbar!«, sagte sie schließlich.


  »Ja, aber ist sie nicht auch atemberaubend?«


  »Ich weiß nicht…«


  »Siehst du, wie fordernd die Augen dich anblicken?«


  »Sie sind ungewöhnlich.«


  »Und die Tränen? Sehen sie nicht aus, als würden sie gleich hinunterlaufen?«


  »Schon…«


  »Meinst du wirklich, jemand wird ein so seltenes Stück von einem Zatj annehmen?«


  »Keine Ahnung. Aber sie ist auch kaputt.«


  »Wo?« Ein Stich fuhr durch Serdids Körper, als könnte er nicht unversehrt bleiben, wenn die Statue verletzt war.


  »Hier.« Sie fuhr mit dem Finger über eine Stelle am Rücken.


  Serdid nahm ihr die Figur aus der Hand und tastete nach dem Schulterblatt. Tatsächlich, da war eine Kerbe. Der Lack war eingedrückt, und in der Mitte des Loches lagen die Holzfasern offen. Hatte er den Schaden gestern übersehen? Das war unmöglich! So oft, wie er die Statue betrachtet hatte, konnte er keinen so auffälligen Makel übersehen haben! Also hatte er die Figur beschädigt. Vielleicht ein geborstener Ring des Hemdes?


  Oder… Serdid wurde heiß, als wäre über ihm die Sonne explodiert. Hatte einer der Bolzen die Statue getroffen? Aber… konnte Holz einen Pfeil abwehren? Schon von Beginn an war ihm die Statue unheimlich gewesen, aber jetzt machte sie ihm richtiggehend Angst.


  »Serdid?«


  »Hm?«


  »Die Statue sieht dir ähnlich.«


  »So«, sagte er beiläufig. Dann drang die Bedeutung der Worte zu ihm durch. »Was?«


  »Ja, wirklich!«


  Er lächelte. »Das bildest du dir ein!« Er hatte schon viel bessere Lächeln gespielt.


  »Nein, schau doch!« Sie drehte ihm die Figur zu.


  Er tastete mit der Hand nach seiner Nase, seinen Wangen, seinen Ohren, seiner Stirn. Doch es war zwecklos: Er wusste nicht mehr, wie er aussah. »Dshenya«, er musste sich räuspern, »ist das ein Scherz?«


  »Nein.«


  Serdid lehnte sich schwach gegen den Türrahmen. Dann waren es seine Augen, die ihn so gequält, so mitleiderregend, so delirierend anstarrten, seine eigenen Augen. Und sein Körper hatte es gespürt, während sein Geist geschlafen hatte.


  »Serdid«, fragte Dshenya forschend, »hast du Feinde?«


  Er schluckte. »Ja.« Aber keiner von denen hatte diese Statue gemacht: Sie musste vom lebenden Abbild genommen sein– und niemals im Leben hatte er so gelitten!


  Serdid schob die Statue in die Tasche zurück. »Ich muss nachdenken«, murmelte er. »Mit dem Geld lass ich mir was einfallen, keine Angst! Bis heute abend.« Er küsste sie durch seinen Schleier hindurch.


  »Pass auf dich auf!«, sagte Dshenya, doch er hörte es kaum.


  Während Serdid zur Trarme marschierte, wirbelten die Gedanken wie Spielkarten durch seinen Kopf. Es gab eine Reihe von Menschen, die ihn tot sehen wollten (oder Schlimmeres), aber welcher von ihnen hasste ihn so inbrünstig, dass er sich täglich an seinem leidenden Abbild erfreute? Welcher von ihnen kannte einen zweiten, der in der Lage war, solch eine lebensgetreue Statue zu schaffen? Großwesir Alandir schloss er aus: Der hatte seinen Posten erst vor einigen Jahren bekommen und zuvor nicht in Nishad gelebt. Doch auch sonst wusste er niemanden.


  Und so schwierig es war, er musste sich auf etwas anderes konzentrieren: Seine Familie hungerte! Der Geschichte der Statue auf den Grund kommen konnte er, wenn sie wieder Geld hatten. Er schob seine Bedenken mit Gewalt beiseite– auch den einen fürchterlichen Gedanken, dass die Statue nicht zufällig auf Alandirs Nachttisch gestanden hatte, sondern vorsätzlich von jemandem platziert worden war. Jemandem, der wusste, dass er dort vorbeikommen würde. Jemandem, der ihm nach all den Jahren auf die Spur gekommen war.


  Voshím stand vor dem Eingang zur Trarme im Gespräch mit ein paar unfreien Zatj. Er war der einzige Mensch, von dem Serdid wusste, dass er gestohlenes Gut zu Geld machte. Obwohl es unwahrscheinlich schien, dass Voshím ihm helfen würde, war es einen Versuch wert. Und wenn er Glück hatte, fand er gleichzeitig etwas über die Statue heraus.


  Voshím grüßte ihn unbefangen. »Na, der Herr!«


  »Ich muss mit dir reden– allein.«


  Voshíms Gesicht hellte sich auf. »Aber gerne doch!« Er zwinkerte den beiden Zatj verschwörerisch zu und führte Serdid am Arm beiseite (vermutlich absichtlich am verletzten). Sobald sie hinter einer Ecke waren, machte Serdid sich los. Die Wunde brodelte leise vor sich hin.


  »Und?«, fragte Voshím triumphierend. »Hast du dich entschieden?«


  »Ja. Gestern schon. Meine Antwort ist nein.«


  Voshíms linke Braue zuckte.


  »Aber vielleicht kommen wir auf andere Art ins Geschäft.« Obwohl Voshím immer noch ungläubig über die Abfuhr dreinschaute, fuhr Serdid fort: »Du stiehlst Dinge von Menschen, ich stehle sie aus Häusern. Normalerweise gebe ich meine Dinge weiter, aber hin und wieder bleibt eins hängen, mit dem ich nichts anzufangen weiß. Zufällig besitze ich gerade etwas, das wertlos für mich, aber möglicherweise unschätzbar für andere ist.«


  Voshím runzelte die Stirn und rollte den Kiefer. »Worauf willst du hinaus?«


  »Ich dachte, du bist interessiert an etwas, das dich für das geplatzte Geschäft im Palast entschädigt. Nebenbei könnte ich einen winzigen Teil der Entschädigung gebrauchen, aber viel wichtiger ist: Ich bin es los an jemanden, der mich nie verraten würde, und du bekommst etwas verdammt Kostbares von jemandem, der dich nie verraten würde.«


  »Was ist es denn?« Voshím klang skeptisch.


  Serdid ließ den Ring in der Tasche auf den Finger gleiten und zog die Hand heraus. »Das ist ein Siegelring. Als Schmuckstück ist er vielleicht zwanzig Goldtaler wert, als Siegel kann er in die Tausende gehen.«


  »Grandios. Du solltest ihn verkaufen.«


  »Voshím, ich verkaufe nichts. Ich nehme Aufträge an, und dieser Ring ist der Trümmer eines solchen. Entweder bekommst du ihn, oder er bleibt bei mir.« Serdid schob die Hand in die Tasche zurück.


  Voshím legte nachdenklich den Kopf schief. »Was würdest du für den Ring wollen?«


  Eine heikle Frage: Mit Preisen für Diebesgut kannte Serdid sich nicht aus. War es zu viel, fünf Goldstücke für etwas zu verlangen, das das Hundertfache wert war? Gab es eine Art Gefahrenzulage für besonders verfängliche Stücke? Serdid hätte den Ring für ein paar Silber hergegeben, doch keinesfalls durfte er Voshím seine Notlage zeigen.


  »Drei Goldstücke. Und ich möchte hören, was du über diese Statue weißt.«


  Voshím überlegte aufgesetzt: Er wog den Kopf hin und her, kratzte sich in den Haaren, drückte mit dem Finger seine Nase platt und strich sich übers Kinn. »Drei Goldstücke«, wiederholte er langsam. »Das soll mich ›entschädigen‹. Glaubst du das immer noch, wenn ich dir sage, dass ich dreiHUNDERT Goldstücke zahle, wenn du in den Palast einbrichst und das findest, was ich suche?«


  Serdid lachte. »Du hast keine dreihundert Goldstücke.« Hundert Goldtaler waren mehr, als ein Zatj in hundert Jahren ausgeben konnte.


  »Das Angebot steht«, sagte Voshím.


  »Das macht es noch lachhafter. Du hast keine dreihundert Goldstücke. Und sie wären nicht– genauso wenig wie jede andere Summe– mein Leben wert.«


  Voshím seufzte. »Serdid, Serdid, der Wert eines Lebens schwankt so stark.« Er lächelte breit. »Ich bin gespannt, was du morgen sagst.« Voshím kam mit dem Gesicht nahe an ihn heran und tippte ihm auf die Brust. »Ich hab da nämlich eine Idee!«


  Serdid sah gelangweilt zur Seite und schluckte den Wunsch herunter, auf der Stelle nach Hause zu eilen, um zu sehen, ob Voshím die Drohung schon ernst gemacht hatte.


  Voshím drehte sich um und winkte, während er sich entfernte: »Noch ein gut gemeinter Rat: Werd diese Statue los! Sie bringt Unglück. Es ist kein Zufall, dass wenige Stunden, nachdem du sie in Besitz genommen hast, mein Messer in deinem Arm steckte.«


  Serdid wollte Voshím folgen, aber der Satz nagelte ihn fest. Er war noch nie nachts überfallen worden– und er hatte schon einige Nächte in Nishad gewacht. Es hatte noch nie ein Auftraggeber ihn gelinkt– und er hatte schon einige Aufträge ausgeführt. Warum war ihm das nicht aufgefallen? Die Statue hatte ihn aus zwei lebensgefährlichen Situationen gerettet– aber sie hatte sie ihm auch eingebrockt. Serdid war nicht abergläubisch, doch sein Verstand zweifelte an den Geschehnissen.


  Bevor er ein paar Schritte getan hatte, erstarrte er erneut: Was wusste überhaupt Voshím über die Statue? Serdid traute ihm zu, den letzten Satz nur gesagt zu haben, um ihm Angst einzujagen. Aber wie hatte er wissen können, was die Statue ihm bedeutete? Vorgestern nacht war es zu dunkel gewesen, um die Ähnlichkeit zu bemerken. War auch seine Weitsichtigkeit Einfluss der Statue?


  Serdid fasste seinen Bart und schlug ihn vor die Augen, als würden mit der Helligkeit auch seine Gedanken gebannt. Er musste mit Dshenya sprechen! Sie war bodenständig genug, ihm diese absurden Theorien auszureden, und klug genug, es zu schaffen. Falls Voshím sie nicht gefunden hatte…


  Der Platz vor der Trarme war leer, als Serdid nach seinem morgendlichen Trunk den Korb abholte. Enan war nicht zu sehen, was Serdid bedauerte, da er sich gern bedankt hätte. Wie am gestrigen Tag hob er den Korb vorsichtig auf die Schultern. Er war schwer. So schwer, dass Serdid ihn nach ein paar Minuten absetzte, um sich zu vergewissern, dass er leer war. Er war tatsächlich leer– und das bedeutete, dass Serdid sich in einem jämmerlichen körperlichen Zustand befand.


  Wieder bewegte er sich zum Großen Bazar. Doch heute wollte er weder Voshím entkommen, noch hoffte er auf Glück beim Müllsammeln: Er brauchte Aufträge. Über Nishad verteilt hatte er fünf Nachrichtenpunkte, an denen Auftraggeber mit ihm Kontakt aufnehmen konnten. Er rief sie in unregelmäßigen Abständen ab und hinterließ einen Hinweis auf einen Treffpunkt oder eine Absage. Häufig letzteres, denn er versuchte, so wenig wie möglich zu illegal arbeiten. Nicht nur war ein Einbruch riskant, auch konnte er zu viel Geld nicht gebrauchen: Größere Mengen in den Händen eines Zatj wirkten verdächtig. Nebenbei nahmen Auftraggeber ihn ernster, wenn er beschäftigt tat.


  Der erste Nachrichtenpunkt lag in der Ahnenhalle. Hier war man zwar nie unbeobachtet, aber meistens unbeachtet und schneller als ein Schauer vergessen. Doch Serdid drang nicht bis zur Ahnenhalle vor: Vor ihren Toren stauten sich die Menschen wie Linsen in einem Trichter. In ein paar Tagen jährte sich Kalif Sechmetuqs Regentschaft zum sechzehnten Mal– und die eine Hälfte von Nishad feierte, die andere protestierte. Die Priester nahmen jeden Jahrestag zum Anlass, ihren Unmut über den Kalifen und ihre Forderung nach einem gottgegebenen Herrscher kundzutun: Sechmetuq hatte vor sechzehn Jahren seinen Vorgänger gestürzt. Dass er nicht in Blutlinie von den alten Kalifen abstammte, störte die Priester weniger: Sie hatten ein paar Jahre gebraucht, sich mit der Tatsache abzufinden, dass mangels Blutsverwandten gerade niemand als Kalif geboren werden konnte, aber schließlich zähneknirschend das Schicksal akzeptiert. Nun ging es darum, dass Sechmetuq die Heiligen Insignien nicht innehatte. Nur die zeigten, dass der Wille Gottes ihn zum Herrn der Länder diesseits der Wüste erkor. Die Priester nannten ihn zwar nicht mehr »Sultan Sechmetuq«, aber auch niemals »Kalif Sechmetuq«. Für sie war er »Herrscher Sechmetuq«, bis Gott ein Zeichen setzte und entweder einen neuen Kalifen sandte oder Sechmetuq mit den Heiligen Insignien bedachte.


  Heute sprach der Hohepriester vor einer Gruppe Förderer in der Ahnenhalle. Mehrere spontane Gegenredner hatten sich gebildet. Der Hohepriester hatte reagiert und seine Jünger ausgesandt, die priesterlichen in ihren bunten Talaren, um die Gegner in einen Disput zu verwickeln, die weltlichen, um die Gegner mit Gewalt von den Bühnen zu holen. Einige Zuschauer hörten jubelnd zu, andere zischend und pfeifend; ein paar beteiligten sich an den Handgreiflichkeiten.


  Die oberen Ordnungen lehnten Sechmetuq stärker ab als die unteren, doch selbst unter den Zatj, die ihre geborene Ordnung verloren hatten, gab es Strenggläubige, die auf das Geburtsrecht pochten und Sechmetuq als unrechtmäßigen Kalifen verabscheuten.


  Die religiöse Integrität des Kalifen konnte Serdid gleichgültiger nicht sein. Er hatte sogar schon Aufträge für Priester ausgeführt, die von Kalif Ayi Abnen Zhari oder den Insignien schwafelten. Seine einzige Meinung war, dass Gott hätte reagieren sollen, bevor das Land in einen mehrjährigen Bürgerkrieg ausgebrochen war. Einen anderen Kalifen konnte er nur gutheißen, wenn er mehr für die Zatj tat als Sechmetuq.


  Er startete einen Versuch, sich in die Ahnenhalle zu quetschen, aber selbst ohne einen riesigen Müllkorb auf dem Rücken wäre es unmöglich gewesen. Zudem fühlte er sich unwohl in Menschenmengen: Man wusste nie, wer einem über den Weg laufen und erkennen konnte– am Geruch, an den Augen, am Gang. Also machte er sich zum nächsten Nachrichtenpunkt auf und kämpfte gegen die sich zwanghaft aufdrängende Vorstellung, wie er sich den Arm abschnitt, um endlich die Schmerzen loszuwerden.


  Der Weg führte ihn durch das Fieberviertel, und wieder legte legte er hier eine Pause ein. Er wollte gerade ein verlassenes Haus betreten, als ein Ruf an sein Ohr drang:


  »Imam!«


  Es war wie gestern: Am Ende der Straße stand eine Frau im blauen Schleier. Noanin! Serdid blinzelte. Schon wieder sie? Oder hatte er sie sich gestern eingebildet, und die Einbildung wiederholte sich, hervorgerufen durch die ähnliche Umgebung?


  Noanin eilte auf ihn zu und riss den Schleier vom Gesicht. »Stell dir vor, Imam, es hat geklappt!« Wie gestern trug sie ein blaues Tuch unter einer Haube, bestickte Schuhe und einen grauen Packsack.


  Serdid war zu perplex, um etwas anderes zu antworten als: »Was machst du hier?«


  »Ich hab auf dich gewartet! Du hattest nämlich…«


  »Seit gestern?«


  Noanin kicherte. »Nein, seit heut früh!« Sie packte ihn am Ärmel und zog ihn ins Haus. »Komm rein hier. Die Sonne kneift!«


  Serdid folgte ihr wie ein Kamel.


  »Pass auf: Ich hab deine Stele gelesen, von oben bis unten und von allen Seiten. Und dann hab ich sie auswendig gelernt! (Zumindest die wichtigen Stellen.) Dann bin ich zu meinem Vater gerannt und hab ihm alles erzählt und ihm gesagt, dass er Shedina nicht verstoßen braucht, und dass wir trotzdem eine glückliche Familie sein können. Er war auch ganz stolz, dass ich das allein rausgefunden hab (zumindest dachte er ja, dass ich es allein rausgefunden hab)– ABER… er hat gesagt, dass er das nicht machen kann, weil dann die Leute über uns reden.


  Was jetzt?«


  »W-wie?« Ihre Worte hatten sich so überschlagen, dass er den Inhalt nur bruchstückhaft erfasste.


  »Guck hier, ich hab dir was zu essen mitgebracht. Und Wein!« Sie ließ ihn los und entrollte den Packsack. Diesmal hatte sie an alles gedacht: Eingelegte Tomaten und Paprika hatte sie dabei, mit Mandeln gefüllte Oliven, gebratene Wachtelschenkel, Brotfladen, Joghurt, Honig und eine Traubendolde, die sie auf einem bunten Webteppich ausbreitete. Zum Schluss goss sie Wasser in eine Holzschale, damit er sich die Finger reinigen konnte.


  Serdid sank gegen die Wand. Er musste träumen! Warum um alles in der Welt sollte ein fremdes Mädchen auftauchen und ihm solch ein Essen servieren? Vielleicht halluzinierte er vor Hunger: Wenn schon das gestrige Mahl nicht real gewesen war, hatte er seit zwei Tagen fast nichts gegessen und sich zweimal erbrochen. Oder zog das Fieber von der Wunde in seinen Körper? Unsanft ließ er den Korb von den Schultern rutschen und kniete sich auf den Teppich. Ob Halluzination oder nicht– wenn es ihn stärkte, war er dankbar.


  Gestern hatte er sich beim Essen beherrschen können, heute vergaß er alles. Er mischte Getränke mit Speisen, schluckte vor dem Kauen, nahm mit beiden Händen, bunkerte in ihnen und aß abwechselnd von rechts und links. Er tastete die Kräuter im Öl der Tomaten mit der Zunge, hörte die Mandeln zwischen den Zähnen knacken, spürte den Honig am Gaumen kleben; die gebratene Wachtelhaut glänzte im Zwielicht, das Reißen des Brotes schepperte in seinen Ohren, und der Wein– allein der Geruch berauschte ihn nach all den Jahren!


  »Du musst ja schrecklich hungrig sein!«, sagte Noanin mitleidig.


  Serdid hielt sich mit Gewalt vom Essen ab. Wahrscheinlich hatte er jegliche Manieren gebrochen, die ihr beigebracht wurden.


  »Oh, Shedina darf nicht hungern! Bitte, du musst mir helfen, sie zu retten!«


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Er versuchte, in mäßiger Geschwindigkeit weiter zu essen.


  »Doch, doch! Es war alles richtig, was du erzählt hast! Aber jetzt sagt mein Vater, dass die Leute uns schief angucken, wenn sie bei uns bleibt. Was kann man denn dagegen tun?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß n…«


  »Doch! Du musst nur richtig nachdenken!«


  Serdid schloss die Augen. Er hatte das Gefühl, einen Vertrag mit ihr zu brechen, weil er leichtfertig ihre Gabe angenommen hatte, ohne sicher zu sein, ihre Bitte erfüllen zu können. »Warum wird deine Schwester denn gebannt?«, fragte er müde.


  »Das verrät mir eben niemand!«, empörte sie sich.


  »Ist sie schwanger?«


  »Natürlich nicht! Sie ist ja nicht verheiratet!«


  Also doch schwanger. Das war schlecht. »Wie alt ist sie?«


  »Fünfzehndreiviertel.«


  Serdid biss einen der Wachtelknochen auf und saugte an dem Knochenmark, um sich zu beschäftigen. »Hat sie… Diener?«


  »Selbstverständlich! Was glaubst du eigentlich, mit wem du…!« Noanin merkte den Versprecher, presste die Zähne zusammen und knurrte, wütend über sich selbst.


  Ein Lächeln blitzte durch Serdids düstere Gedanken. »Sag es mir bloß nicht!«


  »Ja, sie hat Diener. Ich auch, wenn du es wissen willst!«


  »Mögen die Diener sie?«


  »Hallo? Alle mögen Shedina!«


  Das bezweifelte Serdid. Er dippte den Knochen in den Joghurt.


  »Sie ist die beste Herrin und Schwester und Tochter und Enkeltochter und Nichte und Base und Freundin und Schülerin, die man sich vorstellen kann! Und sie ist wunderhübsch und immer gut zu allen und fleißig und geduldig und ordentlich und maßvoll und sagt immer die Wahrheit und… all die andern Dinge, die man sein sollte!«


  Serdid nickte– all die Dinge, die Noanin anscheinend nicht war. »Glaubst du, ihre Diener würden ihr in den Bann folgen?«


  »Ja! Oder… wie meinst du das?«


  »Ob sie ihr weiterhin dienen würden.«


  »Klar!«


  »Du weißt schon, dass es«, Serdid ließ den Knochen im Joghurt stecken, »die heilige Pflicht der Diener ist, ihre Arbeit den Herren zur Verfügung zu stellen, und das heilige…«


  »… Privileg der Herren, ihre Dienste zu empfangen«, beendete Noanin den Satz. »Oh nein!«


  »Also: Glaubst du, ihre Diener würden bei ihr bleiben?«


  »Ich weiß nicht!« Neben Verzweiflung schwang Wut in ihrer Stimme.


  »Vielleicht findest du einen. Einer reicht.«


  »Ja, einer muss mitkommen!« Sie schlug mit der Faust in die Luft. »Wofür?«


  Serdid begann mit den Trauben– deutlich gesitteter als vorhin. »Ist dein Vater reich?«


  »Wie?«


  »Hat dein Vater Geld?«


  »Hä?«


  Sie musste reich sein. In niederen Herrscherfamilien war Geld ein ständiges Thema– wie man an Geld kam, wie man Geld sparte, und was man tat, um mit wenig Geld nach viel Geld auszusehen. »Bitte deinen Vater, ihr ein Haus zu kaufen.«


  »Mach ich. Und dann?«


  »Sie braucht ein eigenes Haus und einen eigenen Hausstand.«


  Noanin überlegte eine Weile, wozu sie wieder die Augen rollte. »Nein«, sagte sie schließlich. »Du hast das nicht verstanden: Mein Vater hat gesagt, er wünscht sich auch, dass sie bleibt, aber dann reden die Leute! Wir müssen machen, dass sie aufhören zu reden!«


  Serdid war halbwegs zufrieden, mit der Lösung, die er spontan erfunden hatte– sie würde zwar Shedina nicht retten, aber ihre kleine Schwester für einen Tag glücklich machen. »Was reden sie denn?«


  »Das weiß ich ja nicht! Mir erzählt niemand, was los ist. Manchmal glaub ich, das ist alles ein Riesenkomplott!«


  »Ich versuche, es kurz zu erklären.« Er hatte sich so weit gemäßigt, dass er von jeder Traube viermal abbiss. »Deine Schwester hat das Heilige Gesetz gebrochen.«


  »Hat sie nicht! Shedina würde nie…«


  »Das ist egal. ›Die Leute‹ glauben es– und das zählt. Wenn sie weiterhin bei euch wohnt, denken ›die Leute‹, dass dein Vater gutheißt, was sie… angeblich… getan hat. Vielleicht denken ›die Leute‹ sogar, dass er dabei geholfen hat und selbst einen Bann verdient. Deswegen darf sie nicht bei euch wohnen.«


  Noanin sah einsichtig und überhaupt nicht zufrieden aus.


  »Wenn deine Schwester aber ein anderes Haus bezieht und einen anderen Hausstand gründet– könntest du sie besuchen. Möglichst unauffällig.«


  Sie saß eine Weile da und starrte mit zerknittertem Gesicht in die Ecke. »Das heißt«, sagte sie langsam, »es wird nie wieder wie vorher.«


  »Ja. Aber man kann es teilnahmslos hinnehmen, wie dein Vater, oder versuchen, das beste draus zu machen– das solltest du!«


  Noanin nickte finster entschlossen. »Das werde ich! Ich hab schon ein Haus im Auge.«


  Sie erhob sich und fasste Serdid bei den Schultern. »Danke, Imam, du hast mir sehr geholfen!«


  Dann kniete sie sich vor den Teppich und rollte ihn zusammen. Das Geschirr klapperte gegeneinander, die Tomaten hinterließen dunkle Ölflecken, der Honig troff in das Traubengerippe, das Wasser rann ins Gewebe.


  Serdid verfolgte lächelnd, wie sie das Bündel in den Packsack stopfte. Sie war zweifellos nicht so ordentlich und zuverlässig wie ihre Schwester, aber mutig und voller Hingabe. Das gefiel ihm.


  »Noanin«, sagte er, als sie in der Tür stand. »Du erinnerst dich, was ich dir gestern gesagt habe?«


  »Gestern? Was… Ach so! Keine Angst, ich verrat deinen Namen nicht: Großes Korvan’sches Ehrenwort!«


  Serdid erblasste und fühlte sich einen Schritt dem Tode näher. Als wäre er plötzlich zehn Jahre gealtert. Sie war die Tochter des Sultans von Korvan.


  Erschrocken schlug sie die Hände vor den Mund.


  Von allen dreiundsechzig Sultanen, die zum Jahrestag des Kalifen in Nishad weilten, musste es ausgerechnet der Sultan von Korvan sein– der Sultan des Westens, einer der vier Großherrscher im Kalifat.


  »Bitte, bitte, verrat mich nicht!« Noanin kam auf ihn zugestürzt und griff seine Hände. »Erzähl niemandem, dass ich hier war! Bitte!«


  Serdid hätte das gleiche bitten mögen, aber er brachte kein Wort hervor.


  »Hörst du, Imam, Serdid, wie auch immer du heißt? Niemand darf wissen, dass ich hier war! Mein Vater bringt mich um!«


  Er hörte sein Schlucken, als platschte neben ihm eine Tonne Kleider ins Wasser. Ihr Vater würde ihn auch umbringen, wenn er von ihm erfuhr– aber nicht sprichwörtlich. »Ich werde schweigen«, sagte er.


  »Ja, bitte, bitte, bitte tu das!«


  Er nickte. »Aber Noanin«, er zog sie an den Händen zu sich heran, »auch du erzählst niemandem, dass du mich getroffen hast.«


  »Großes Korv…– Was auch immer!«


  »Wenn du dein Wort brichst, dann sterbe ich.«


  Sie nickte geflissentlich. »Und das will man ja nicht.« Sie machte sich von ihm los, schloss die Augen und sprach ernst: »Ich danke herzlich mir, dass mir diese großartige Idee gekommen ist. Das werde ich mir nie vergessen. Und ich werde mich an das halten, was ich mir versprochen habe.«


  Dann kramte sie den Schleier hervor, zog ihn so dicht übers Gesicht, dass sie kaum noch gucken konnte, und weg war sie.


  Serdid sah ihr besorgt nach. Sie würde ihn nicht mutwillig verraten, aber sie war impulsiv und jung und vergesslich– und ihr Vatter hatte schon Antworten aus standhafteren Menschen geprügelt. Er hätte Noanin gestern wortlos stehen lassen sollen. Aber er konnte einfach nicht an einem verzweifelten Kind vorübergehen. Mit dieser Schwäche hatte er sich in Lebensgefahr gebracht– in größere als der Einbruch beim Großwesir, der Besitz seiner Statue und der Besitz des Siegelrings des Sultans von Aburhaki. Der Sultan von Korvan würde ihn erkennen, trotz Bart, trotz Haaren, trotz abgerissener Kleidung und trotz all den Jahren, die vergangen waren. Und was der Sultan tun würde, wenn Ẁ???


  Ein Schmerz zerriss seine Gedanken. Er hatte den Korb unbedacht aufgesetzt und war mit dem Tragegurt am Verband hängen geblieben. Der Schmerz wischte den Sultan von Korvan weg wie eine Fliege. Schwer atmend stützte Serdid sich gegen die Wand und wartete, bis der Schwindel verebbte. Anschließend sah er klarer: Es war nebensächlich, was der Sultan von Korvan tun würde, wenn er ihn erkannte. Jetzt galt es, die Wahrscheinlichkeit des Erkennens gering zu halten: Die nächsten Wochen durfte er den Schleier nicht abnehmen, nicht einmal nachts. Da der Sultan ihn nicht verdächtigte, würde er ihm beim Treffen kaum das Tuch vom Gesicht reißen. Außerdem musste er das Fieberviertel meiden, denn hier würden des Sultans Schergen zuerst suchen. Auch Noanin würde wiederkommen, weil nichts ihre Schwester retten konnte und sie immer noch glaubte, dass er einen Weg wusste.


  Serdid fand seine Nachrichtenpunkte leer vor– wie erwartet, hatte er sie doch erst vor wenigen Tagen abgerufen. In die Ahnenhalle kam er allerdings nicht mehr, denn die Priester waren den ganzen Tag zugange und predigten das Erscheinen des wahren Kalifen. Da er seinen Korb nicht annähernd halb gefüllt hatte, gab er das Vorhaben auf: Selbst wenn ein Auftrag eingegangen war, hatte er diese Nacht keine Zeit, um ihn zu erledigen; er sollte die restliche Zeit darauf verwenden, wenigstens einen Eisentaler zu verdienen.


  


  Dritte Nacht


  Die versteckte Bastei


  [image: Zweiter Tag]


  Diesmal stand Voshím vor der Trarme und redete mit Ached, der gerade die letzten Körbe auf den Wagen räumte, um sie zu den Äckern vor der Stadt zu transportieren. Serdid bemerkte ihn flüchtig, ließ sich aber nicht unterbrechen: Den Korb musste er abgeben, ob unter Voshíms Nase oder nicht. Er grüßte die beiden verhalten und stellte den Korb zur Inspektion auf den Boden.


  Ached sprang vom Wagen und öffnete den Deckel. »Ganz schön dürftig für diese Uhrzeit«, sagte er, während er die Hand nach den Handschuhen ausstreckte.


  Serdid wusste, dass er zu spät und seine Hälfte äußerst diskutabel war. Voshím lehnte neben dem Tor und sah satt, erholt und zufrieden aus.


  »Na, ich will mal nicht so sein.« Ached sperrte die Kammer mit den Handschuhen auf und schleuderte Serdids hinein. »Aber lass das nicht zur Gewohnheit werden!«


  Serdid wartete schweigend, bis Ached einen Eisentaler aus der Geldtruhe gefischt hatte.


  »Hier. Und jetzt geh schlafen.«


  Serdid nahm den Eisentaler vom Tisch und schloss ihn in die Faust– kein Wärter gab den Zatj nach dem Müllsammeln das Geld in die Hand. »Danke.«


  »Ich geh auch. Gute Nacht!«, sagte Voshím fröhlich und blieb einfach neben Serdid, während der sich entfernte. »Du hast mich ganz schön warten lassen!«, sagte er nach ein paar Schritten.


  »Du nervst.«


  »Tu ich das? Dann mach ich es schnell.« Mit diesen Worten packte Voshím ihn am Arm und drückte seinen Daumen in die Wunde.


  Serdid zuckte erschrocken– und das war das letzte, was er tun konnte, ehe der Schmerz seine Gedanken erreichte. Er stöhnte leise und drehte seinen Körper ein, bis er an Voshíms Daumen hing wie an einem Fleischerhaken. Wie vor zwei Nächten meinte er, der Schmerz müsse jeden Moment aufhören, weil er unerträglicher nicht werden konnte, doch er nahm kein Ende wie ein stehen gebliebener Paukenschlag. Seine Muskeln versteinerten sich und schoben seinen Körper weg von Voshím, der unbeirrt weiter ging. Seine verkrampften Füße kritzelten Linien in den Sand.


  Voshím schleifte ihn in eine Gasse und schleuderte ihn gegen die Wand, ohne ihn mit der einen Hand loszulassen. Mit der anderen packte er Serdids Handgelenk und zog es aus der Tasche. Er brach seine Faust auf, als wäre sie eine Walnuss.


  Serdids Rücken schrammte die Wand hinab, als Voshím ihn losließ. Er sackte in die Knie und beugte den gesamten Körper über den rechten Oberarm im Versuch, ihn zu schützen. Aber Voshím hatte, was er wollte. Und damit Serdid das auf jeden Fall mitbekam, schnipste er ein paarmal gegen den Eisentaler.


  »Das war’s schon.« Voshím nickte überlegen und stolzierte davon.


  Serdid lehnte den Hinterkopf gegen die Wand, ließ die Arme zu beiden Seiten fallen und atmete gleichmäßig aus und ein. Anfallsartig lief ein Zittern durch seinen Körper, von den Schultern die Beine hinunter, in die Finger hinab, die wie Spinnenbeine zuckten, und in den Kopf hinauf, bis seine Schneidezähne gegeneinander klirrten. Aber viel mehr als das Zittern versuchte er, seine Übelkeit zu bekämpfen: Er durfte sich nicht übergeben! Weder morgen noch übermorgen, vielleicht nicht einmal danach würde er etwas zu essen bekommen, und er brauchte Noanins Mahl, um seinen Körper und seinen Geist beisammen zu halten.


  Doch es war zu spät: Sein Oberkörper knüllte sich zusammen, und beißend stieg sein Mageninhalt in ihm auf. Er hatte gerade noch Zeit, sich wegzudrehen, bevor er sich in krampfhaften Schüben erbrach. Sofort wurde das Zittern weniger, nur noch ein sporadisches Beben. Er würgte ein paarmal. Dann war es vorbei. Bis auf das Brennen tief in den Rachen hinein.


  Erschöpft setzte er sich auf die Knie und betrachtete die in der Dunkelheit grauen Stückchen. Wieviel Geld da in Trümmern lagen? Er streckte die Hand nach dem Erbrochenen aus. Mit spitzen Fingern zog er die Überreste einer halben Traube hervor. Er betrachtete sie von allen Seiten, die Finger noch zitternd, dann führte er sie langsam an seinen Mund.


  Aber das hatte keinen Sinn: Sobald der Geruch des halbverdauten Essens an seine Nase drang, setzten die Krämpfe wieder ein, und er würgte beißenden Schleim und faulige Luft hervor. Von keinem Festmahl hätte er jetzt essen mögen. Nicht einmal trinken würde er können, obwohl der Durst eines heißen Arbeitstages in ihm brannte.


  Mühsam erhob Serdid sich. Die nächsten Tage sahen nicht gut aus. Er hatte kein Geld und Voshím würde ihn vermutlich jeden Abend an der Trarme erwarten. Mit illegalen Mitteln Geld zu machen, verhinderte seine Wunde, die nebenbei nichts lieber tat, als sich zu entzünden, wenn er den ganzen Tag im Müll hantierte.


  Es dauerte ein paar Schritte, bis er seine Gedanken im Griff hatte: Es war Zeitverschwendung, an übermorgen zu denken, ehe er wusste, wie er morgen überleben sollte.


  Serdid wohnte in einer wenig begangenen Straße: Der Weg an der Stadtmauer entlang war zwar gut zu finden, aber in der Regel nicht der kürzeste. Umso mehr überraschte es ihn, als er hier um diese Zeit Stimmen vernahm. Einen Augenblick regte sich die Angst, Voshím könne seine Familie gefunden haben, aber dann entdeckte er, dass es nur zwei Kinder waren. Seine Kinder.


  Sie hatten ein Bild in den Straßensand geritzt und stritten über die Weiterführung in eine Einmündung. Serdids Blut blieb in den Adern stehen: Wenn die Kinder um diese Zeit allein waren, musste Dshenya fort sein.


  »Papa!« Fedaia rannte freudestrahlend auf ihn zu. Oyin hob den Kopf, entdeckte ihn und stürmte hinterher.


  Sie erreichten Serdid etwa gleichzeitig und schmissen sich gegen ihn. Er war so entkräftet, dass die Wucht ihn von den Füßen riss. Umso entzückter warfen die Kinder sich an seinen Hals. Er legte den linken Arm um Fedaia und klopfte ihr schwach auf den Rücken.


  »Was macht ihr denn hier?«, fragte er betont fröhlich. »Wo ist Mama?«


  »Die schläft«, antwortete Oyin.


  »Au«, rief Fedaia.


  Serdid war so zusammengezuckt, dass er sie an sich gequetscht hatte. »Tut mir leid«, murmelte er, lockerte seinen Griff und küsste sie auf den Kopf. »Geht mal runter, ich muss nach ihr sehen.«


  Sie ließen ihn los, wichen aber nicht von seiner Seite. Als er aufstand, wurde ihm schwindelig. Seit seinem Bann ging er allen Menschen aus dem Weg. Jeder in Nishad, der älter als zwanzig Jahre war, konnte ihn erkennen. Er durfte nicht auffallen, niemanden dazu einladen, ihn länger zu betrachten als nötig, keinem im Gedächtnis bleiben. Er durfte nichts besser machen als die anderen, nichts schlechter, nicht Außenseiter sein noch jemandes Freund, nie stören und nie gefallen, sondern allen uninteressant und gleichgültig sein.


  Diesem Grundsatz war er untreu geworden an jenem Tag, an dem er Dshenya vor den Augen aller Zatj einem Käufer entrissen hatte. Gründe dafür gab es viele: Vielleicht hatte er es getan, weil er ein Jahr hatte beobachten müssen, wie Dshenya, ein Mädchen zu jung, um den körperlichen Anforderungen eines Lebens als Zatj zu genügen, sich widerwillig und weinend den billigsten Männern verkaufte, und sie ihm leidtat. Vielleicht hatte er es getan, weil er den Händler, der sie abführte, stolz, sie heute ergattert zu haben, kannte und ihm einige erpresserische Worte ins Ohr raunen konnte, die ihn fliehen machten. Vielleicht war es aber auch der verzweifelte Wunsch gewesen, dass irgendjemand auf der Welt ihn nicht binnen eines Tages vergessen möge. Wenn Dshenya etwas zugestoßen war, wusste er nicht nur nicht, wie er die Kinder großziehen sollte, er war auch wieder einsam, einsam bis ans Ende seines Lebens.


  »Ihr dürft noch ein bisschen draußen bleiben.«


  »Ja!« Fedaia warf die Arme in die Luft und preschte davon. Oyin sah misstrauisch aus.


  »Komm, spiel mit deiner Schwester.« Serdid nickte mit dem Kopf in Fedaias Richtung.


  »Na gut«, sagte Oyin und trottete ihr hinterher.


  Sobald der Vorhang hinter Serdid zurückfiel, vergaß er die beiden. Schemenhaft erkannte er Dshenya, die auf der Matte vor der Wand lag, den Rücken zu ihm gekehrt. »Dshenya?«


  Weder antwortete sie, noch rührte sie sich. Er kniete sich hinter ihr auf die Matte und legte die Hand auf ihre Schulter. Namile lag vor ihrer Mutter auf dem Bauch.


  »Dshenya!« Er beugte sich über sie. Ihre Augen standen offen und starrten ins Nichts, doch unter seiner Hand fühlte sie sich warm und lebendig an. »Dshenya, bitte antworte mir!«


  Er fasste sie bei der Schulter und drehte sie auf den Rücken. Schlaff kugelte ihr Arm vom Körper, ihr Kopf fiel zur Seite. Er betastete ihren Schädel, ihr Gesicht, ihre Brust, fuhr ihre Arme und Beine hinunter, drehte sie auf den Bauch und überprüfte ihren Rücken: Nirgendwo konnte er eine Verletzung feststellen.


  Serdid beugte sich über sie hinweg und versuchte, Namile hochzunehmen. Sobald er das Kind berührte, schlug es die Augen auf und strampelte. Er atmete erleichert auf: Es schien ihm selbstverständlich, dass ein Kind instinktiv merken würde, wenn seiner Mutter etwas zugestoßen war.


  Er schob den Arm unter Dshenyas Oberkörper, zog sie unbeholfen auf seinen Schoß und bettete ihren Kopf auf seine Brust. Er wollte sie beruhigen, aber das war schwer, ohne sie zu belügen. Unter seiner Hand spürte er ihren Herzschlag, als würde ihr Herz ihr Blut auch in seins pumpen. Er erinnerte sich, wie er damals vor ihr gestanden hatte, einem Mädchen, mit dem er nie ein Wort gewechselt hatte, das ängstlich vor ihm zurückwich, weil es glaubte, er würde das gleiche von ihr verlangen wie die anderen Männer, und wie er begriffen hatte, dass es nicht reichte, ihr einmal geholfen zu haben, sondern dass er ihr immer würde helfen müssen, damit nicht das eine Mal umsonst gewesen war. In der Zeit war sie manchmal Tage lang nicht aufgestanden, hatte nicht geredet, nicht gegessen und nicht getrunken.


  »Guten Abend«, sagte er leise. »Ich weiß, du brauchst mich jetzt, aber– ich muss nochmal raus!« Sie reagierte nicht. »Heute ist die letzte Gelegenheit, einen Auftrag zu bekommen, bevor ich…«– ›etwas Verzweifeltes tue‹, wollte er sagen, doch er unterbrach sich rechtzeitig– »etwas tue, was ein bisschen gefährlicher ist als das, was ich sonst tue.« Jetzt erkannte er, dass sie weinte. Die Spuren der Tränen glänzten weiß auf ihrem dunklen Gesicht. »Ich beeil mich«, sagte er, obwohl das nicht in seiner Hand lag. »Ich bin bald wieder da, und vielleicht hab ich einen lukrativen Auftrag.« Vielleicht…


  »Ich hol die Kinder. Es ist gut, dass sie draußen waren: Sie fanden es wunderbar, und wir können morgen ausschlafen.«


  Er strich ihr über den Rücken, kroch unter ihr hervor und schob sie sanft auf die Matte zurück. Dann rief er Oyin und Fedaia und schickte sie ins obere Geschoss. Sie äußerten den Wunsch nach Essen, er sagte, morgen werde die Welt sicher anders aussehen. Daraufhin ließen sie sich anstandslos einschließen. Er küsste Dshenya auf den reglosen Mund und machte sich auf den Weg: In brauner Kleidung statt in schwarzer, dreckig, stinkend und ohne Kettenhemd. Nicht einmal Handschuhe trug er.


  Heute stand kein Mond am Himmel, und die Sterne glitzerten wie Glassplitter, und die Sträßchen und Gässchen waren so dunkel, dass Serdid kaum zwei Schritt weit gucken konnte. In solch einer Nacht hatte sie begonnen, seine Karriere als Auftragsdieb. Erst hatte er es aus Langeweile getan, dann aus Lust am Rausch der Gefahr, später aus Notwendigkeit, mittlerweile wünschte er sich nichts sehnlicher als einen legalen Beruf. Doch er durfte nicht arbeiten, und so wartete er jahrein, jahraus in jeder Neumondnacht an diesem Ort, an dem alte Auftraggeber ihn kennen gelernt hatten und neue ihn suchten.


  Es war ein winziger Platz, um den sich die Hütten drängten wie Granatapfelkerne, eine jede gegen die nächste geschmiegt. Sie wuchsen unkontrolliert in den Platz, die Höhe und die umliegenden Straßen und machten den Flecken dunkel und unüberschaubar. Serdid mochte diesen Treffpunkt, weil er Gelegenheit hatte, seine Auftraggeber zu inspizieren, bevor sie ihn sahen, und weil die Auftraggeber sich in einem so armen Viertel bei Nacht selbst dann unwohl gefühlt hätten, wenn sie nichts Kriminelles vorgehabt hätten.


  Er lehnte sich müde gegen eine Wand: Im Stehen hatte er Angst, vor Hunger umzufallen, im Sitzen fürchtete er einzuschlafen. So wartete er und starrte auf einen Punkt vor seinen Füßen und hielt seine Augen mit solcher Gewalt offen, dass die Muskeln seiner Lider schmerzten.


  Er glaubte immer noch, wach zu sein, als aus dem Nichts einen Schlag sein Gesicht traf. Dumpf hallte der Schmerz in seinem Kopf wider, die Welt vor seinen Augen kippte, und er fiel nach links, ohne dass seine schlaftrunkenen Beine einen Versuch unternahmen, ihn zu halten. Er schlug der Länge nach auf auf den Boden, und die Zähne seines Oberkiefers schlugen gegen die seines Unterkiefers, so dass ein Stück abbrach und in seine Schleimhaut piekste. Ohne die Situation erfasst zu haben, rollte er sich auf den Bauch und stütze sich mit den Händen vom Boden ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Doch sein rechter Arm brach unter seinem Gewicht zusammen. Er drohte, wieder zur Seite zu fallen, als eine starke Hand ihn vom Boden hob und wie eine Leiter gegen die Wand stellte.


  »Ich wusste es!«, vernahm er eine Stimme– eine Stimme, die er bereits so verabscheute, dass ihm von dem Klang schlecht wurde. Der Zahnsplitter im Rachen verstärkte den Würgereiz.


  »Ich wusste es!«, wiederholte Voshím triumphierend.


  Beim Versuch, den Zahn hinunterzuschlucken, brach Serdid in einen Hustenanfall aus.


  »Es ist mir wie Schuppen von den Augen gefallen in dieser Nacht: Ich dachte, so ein armer, alter, stiller, dummer, nutzloser, langweiliger Typ wie du kann niemals etwas verbrochen haben– und in dem Moment, in dem ich erkannte, dass du etwas Verbotenes tust, wusste ich, dass du verdammt gut sein musst. Nur ein Meister schafft es, diese perfekte Maske aufrechtzuerhalten!« Voshím packte Serdids rechte Hand und schob den Ärmel nach oben. Auf seinem Unterarm waren zwölf strichförmige Narben in feiner Reihe. »Nicht für zwölf Jahre!«


  Mit einem Röcheln schoss das verkantete Stück Zahn aus Serdids Hals und verschwand zwischen den Sandkörnern.


  »Also, mein Lieber: Ich habe einen Aufrag für dich.«


  »Ich lehne ab«, sagte Serdid heiser. Sein Atem schmerzte auf der Bruchstelle des Zahns.


  »Das glaube ich kaum: Du brauchst Geld.«


  Als Serdid mit der Zunge über den verletzten Zahn fuhr, schnitt er sich. Bitter und dunkel rann das Blut in seinen Mund.


  »Für dich«, fuhrt Voshím fort, »– und deine Frau.«


  »Voshím, ich habe keine Frau.«


  »Oh, jetzt äußert er sich doch!«


  »Sie ist tot.«


  »Ach, nein!« Voshím lachte.


  »Ich hab sie umgebracht.«


  Voshím lachte weiter, nicht mehr noch weniger, während Serdid tat, was er am besten konnte: warten und seinem Gesicht keine Information entlocken lassen.


  Von einem Augenblick zum nächsten wurde Voshím ernst: »Du hast niemanden umgebracht, Serdid.«


  Serdid zog verächtlich die Mundwinkel nach oben– und das war nicht einmal halb gespielt. »Voshím«, sagte er lächelnd, »glaubst du wirklich, dass ich mich so gut verstecke, weil ich Plunder von einem Haus ins andere trage?«


  Voshím kniff prüfend die Augen zusammen. Dann schüttelte er den Kopf. »Du bist nicht der Typ fürs Töten.«


  »Ich bin nicht der Typ, jemanden leben zu lassen, der zu viel über mich weiß– und nebenbei mein knapp bemessenes Geld frisst und droht, mir jemand weiteren ins Haus zu zaubern, der dasselbe tut.«


  Voshím grunzte. »Wie auch immer: Du brauchst Geld, ob für dich oder ein Weib oder ein Gör.« Immerhin schien er nicht mehr ganz so überzeugt von der Existenz einer Familie.


  »Voshím, du hast gesagt, dass ich gut bin: Das stimmt. Und deswegen weiß ich, dass es Wahnsinn ist, in den Palast einzubrechen. Genauso gut könnte ich in der Ahnenhalle ›Tod dem Kalifen Sechmetuq‹ rufen!«


  »Und das ist gefährlicher, als den Siegelring des Sultans von Aburhaki zu verkaufen?«


  Serdid lachte: Voshím kannte sich aus. »Unwesentlich, aber ja.«


  »Vielleicht überzeugt dich das: Ich kenne mich im Palast aus, ich habe einen Plan, und ich halte es für möglich, dort einzubrechen, denn ich werde mitkommen.«


  Jetzt lachte Serdid ausgelassen. »Du bist verrückt!«


  »Nein, ich bin mutig.«


  »Es gibt keinen Mut. Es gibt nur Selbstbeherrschung. Mutig nennen wir diejenigen, die ihre Angst beherrschen können, aber zu dumm sind, es richtig einzusetzen.«


  Voshím lachte. »Du bist wirklich amüsant! Komm doch zu mir, wir besprechen den Plan, und dann kannst du entscheiden, ob du ihn tatsächlich für so undurchführbar hältst.«


  »Nur, wenn ich bei dir Essen bekomme.«


  »So viel in dich reinpasst!«


  Voshím würde nicht von seiner Seite weichen, also sollte er das beste draus machen: essen, Voshím besänftigen und, falls Voshím ihn gehen lassen würde, den Rest der Nacht hier warten, falls Voshím ihm den Rückweg verwehren würde, schlafen. Serdid nickte und stieß sich zum Zeichen des Aufbruchs von der Wand ab.


  Während er Voshím folgte, grübelte er über seine Worte nach. Er hatte Voshím wieder belogen: Die erste Lüge konnte er sich verzeihen (er erwartete nicht von sich, bei klarem Verstand zu sein, wenn ein Messer in seinem Arm steckte)– aber die zweite? Diesmal hatte er im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte gelogen, und er hatte sich vorgenommen, das nie wieder zu tun. Nicht, weil er ein Heiliger war, sondern weil Lügen ihm verdammt viel Ärger eingebrockt hatten.


  Voshím führte sie aus den Elendsvierteln in das Händlerviertel, von dort auf den Großen Bazar, ein Friedhof des Handwerks in der mondlosen Nacht, und den Ahnenhügel hinauf. Hier lagen die Anwesen der Herrscher, große, zentrale für die mächtigen und die in Nishad wohnhaften, kleinere, abseitige für die niederen oder die von außerhalb.


  »He, du willst nicht jetzt schon in den Palast, oder?« Serdid blieb stehen. Niemand lief grundlos durch das Viertel der Herrscher, denn hier trieben sich nachts patrouillierende Krieger herum.


  Voshím lachte. »Nein, du Angsthase: Ich wohne hier.«


  Serdid hatte noch nie einen anderen Zatj besucht. Viele lebten bei ihrer Familie. Diejenigen, die keine Familie hatten, schliefen in einem offenen Raum in der Trarme oder hatten, wie Serdid, auf zweifelhaft legalem Wege ein eigenes Haus erworben.


  Voshím führte ihn am Rand des Herrscherviertels entlang zum Kriegerhabitat, einem kleinen, aber vielfältigen Viertel: Dort wohnten angesehene Kriegerfamilien, deren Macht die vieler Herrscher übertraf, neben Wachsoldaten in Baracken. Serdid hatte sich gerade darauf geeinigt, dass Voshím eher aus der Ordnung der Krieger als der Herrscher stammte, als dieser scharf abbog und vor einer schmalen Ebenholztür zum Stehen kam.


  Es war ein mittelgroßes Anwesen, umschlossen von einer imposanten Mauer: Nicht nur überragte sie alle umstehenden Häuser, sie war oben nach außen gewölbt und mit Eisenspitzen besetzt; der Lehmputz platzte an einigen Stellen auf, und darunter erkannte man die massiven Ziegel, die das Grundmaterial bildeten. Berufsbedingt kannte Serdid sich hervorragend im Herrscherviertel aus, aber dieses Haus war seiner Aufmerksamkeit bisher entgangen.


  Derweil machte Voshím sich an der Tür zu schaffen. Sie hatte weder Schloss noch Riegel. In die obere Hälfte war ein rundes Gitter eingelassen, das Voshím mit einem winzigen Schlüssel öffnete. Dahinter lag eine komplizierte Metallkonstruktion aus Platten, Stäben, Gabeln, Federn und Zahnrädern, in deren Mitte ein Hohlzylinder prangte. Voshím schob den Mittel- und Zeigefinger in den Zylinder und zog ihn nach unten. Klirrend setzten sich die Zahnräder in Bewegung. Dumpfe Schläge hinter der Tür deuteten an, dass sich dort etwas tat.


  Zunächst schien es Serdid, als zuckte Voshím mit dem Zylinder unkontrolliert über die Maschine, dann bemerkte er, dass der Kolben in festen Bahnen gehalten wurde und nur horizontal oder vertikal laufen konnte. In unregelmäßigen Abständen drückte Voshím den Zylinder in die Tür hinein oder zog ihn zu sich heran.


  Bevor Serdid ein System erkennen konnte, nahm Voshím die Finger aus dem Loch. Der kleine Schlüssel sperrte das Gitter zu und verschwand in Sekundenschnelle. Voshím packte den Knauf und hebelte die Tür auf die Straße. Sie malte einen hellen Viertelkreis in den Sand.


  Hinter der Tür lag eine zweite, identisch bis auf das Gitter. Voshím schnipste imperatorisch hinein. Serdid strich im Vorbeigehen mit dem Finger über die Kante der Tür: Sie hatte einen massiven Metallkern. Voshím trat hinterher und zog die Tür zu. Augenblicklich wurde es stockfinster, denn jetzt standen sie in der Mauer.


  Im Dunkeln lauschte Serdid auf die Geräusche, die das Verschließen der Tür verursachte: Ein leises Klacken deutete an, dass der Zylinder auf einen Widerstand stieß. Das Ziehen und Drücken des Zylinders meinte Serdid an einem Auf- und Abseufzen des Getriebes erkennen. Er zählte zwanzig Richtungsänderungen, ein Drücken am Anfang, ein Drücken an siebter Stelle, ein Ziehen an elfter, an Drücken an dreizehnter, ein Ziehen an neunzehnter Stelle und ein Drücken, das den Vorgang beendete. Sie waren eingeschlossen.


  Serdid tastete nach der kalten Wand und hielt sich fest. Er konnte sich hervorragend bei schlechter Beleuchtung orientieren– ein paar graue Flecken vor den Augen, und schon hatte er einen Raum im Dunkeln erfasst. Doch nichts hasste er mehr, als vollkommene Finsternis.


  Die zweite Tür ertönte. Nach den Geräuschen zu urteilen, ließen die Türen sich durch dieselbe Bewegungsfolge entsperren, zum Verriegeln wie Serdid gezählt hatte, zum Entriegeln rückwärts.


  Die Tür schlug auf und gab den Blick in einen Garten frei. Serdid trat auf einen Weg aus runden Granitplatten, der sich in eine Hügellandschaft aus kniehohen, blumenlosen Sträuchern wand, die im Dunkeln wie Gerippe da lagen. Nach rechts führte der Weg zu einer riesigen Schirmakazie, unter der ein verwitterter Tisch stand. Nach links ging es zu einem Platz mit einem verödeten Springbrunnen. Geradeaus war schemenhaft ein einstöckiges Gebäude zu erkennen.


  Serdid trat einen Schritt zur Seite, um zu beobachten, wie Voshím die Tür verriegelte. Er verifizierte, was er beim Hören geraten hatte, und merkte sich die ersten fünf Bewegungen. Voshím schnalzte mit der Zunge in Richtung des mittleren Weges und folgte Serdid in den hinteren Teil des Gartens.


  Sobald er auf der mit Säulen überdachten Terrasse stand, drehte Voshím sich um und breitete theatralisch die Arme aus. »Willkommen in meinem Heim!«


  Er zog die Schuhe aus und wusch seine Füße in einer Schüssel aus lasiertem Ton. Während Serdid, der stets barfuß lief, sich bemühte, seine Sohlen sauber zu bekommen, verschwand Voshím im Haus. Serdid erhaschte einen Blick ins Innere: Obwohl das Haus ein Vielfaches größer war als sein eigenes, enthielt es keinerlei Möbel. Voshíms Habseligkeiten lagen in ordentlichen Reihen an den Wänden.


  Der Gastgeber breitete einen Teppich für Serdid aus und deckte ihn mit sauberem Holzgeschirr. Dann brachte er mehrere Steintöpfe und eine Amphore, die er um Kreis um das Gedeck drapierte, und sogar Wasser stellte er daneben.


  »Du bist ein Scharfrichter«, sagte Serdid und ließ von seinen Füßen ab (der Dreck war längst in die Haut eingewachsen). ›Wenige Menschen bisher haben mir verschweigen können, was ich von ihnen wissen wollte– und viele haben es versucht‹– jetzt verstand Serdid Voshíms Worte.


  Voshím lachte. »Ich war, mein Lieber, ich war.«


  Scharfrichter standen außerhalb der Gesellschaft: Sie erhielten keine Zeichnung, und sie wurden gebannt, sobald sie ihren Beruf aufgaben. Dafür waren sie die einzigen, die als Zatj ihren Besitz behielten. »Weißt du, Voshím«, Serdid blickte auf seine vernarbten Handrücken, »es gibt Dinge, die kann man nicht einfach wegbrennen– die ist man sein Leben lang. Und Mörder sein gehört dazu.«


  Voshím lachte lauter. »Der zweite Mörder in diesem Haus sollte sich aufs Essen konzentrieren, damit wir zu den wesentlichen Dingen übergehen können.«


  Serdid lächelte kaum merklich: Das war vielleicht einer der schönsten Sätze, der er aus Voshíms Mund kommen konnte. Anscheinend zog er wenigstens in Erwägung, dass Serdid doch keine Frau hatte. Serdid untersuchte die Töpfe und hoffte, dass seine Erleichterung ihm nicht anzumerken war.


  Sie enthielten eingelegtes Gemüse und gequollenes Getreide– nichts gegen das Essen, das er vorhin erbrochen hatte, aber besser als das Zeug, das er gewöhnlich bekam. Er tat sich auf und begann, so schnell wie möglich zu essen, weil er ahnte, dass er nach den kargen Tagen voll sein würde, ehe er ausreichend Nahrung zu sich genommen hatte. Das Essen schmerzte an der Bruchstelle seines Zahns.


  Währenddessen breitete Voshím vor ihm eine Karte aus.


  [image: Palast]


  Ein Gefühl der Ehrfurcht durchfloss Serdid. Das war er, der Palast mit seinen dreizehn Gärten, die wie eine wirre Pyramide übereinander gestapelt lagen und stufenweise den Ahnenhügel hinauf führten. Manche waren riesig und verschlungen, manche klein und abgelegen, einige quadratisch, andere polygon, einer halbrund, in vielen standen Gebäude, Herrenhäuser, Baracken oder schlanke Türme, mal herrschaftlich über einen Park blickend, mal überwuchert von Pflanzen zwischen künstlichen Seen. Über allen Terrassen thronte der Regierungssitz des Kalifen, eine offene Halle mit einer bunten Kuppel, aus deren höchstem Punkt der Basheer entsprang, die Quelle, die Nishad nährte. Ringsherum schoss er die Kuppel hinab und umspannte die Halle mit einem Vorhang aus Wasser.


  »Das ist der Palast.« Voshím fuhr mit dem Finger über die Karte und blieb an einem beschrifteten Quadrat hängen. »Und dort ist unser Ziel. Dieses hier«, er folgte einer gestrichelten Linie, »ist unser Weg, drei Gärten hinauf. Wir starten am Westtor kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Um Mitternacht sind wir hier, im Morgengrauen hier.«


  »Voshím…«


  »Hier können wir den Tag unbemerkt verbringen, um in der nächsten Nacht…«


  »Voshím!«


  Der hob den Kopf.


  »Das ist der Lustgarten des Kalifen.«


  »Ah«, Voshím lächelte triumphierend, »da kann jemand lesen! Oder«, er beugte sich vor und kam Serdid so nah, dass ihre Nasen einander beinahe berührten, »er kennt sich aus im Palast!«


  »Beides– und deswegen solltest du mir glauben, dass das Selbstmord ist!«


  »Ah«, Voshím schlug die Hände zusammen, »beste Voraussetzungen!« Zu sich selbst murmelte er: »Frag mich nur, warum ich das geahnt habe…« Er faltete die Hände. »Fangen wir von vorn an!


  Zunächst müssen wir in die Basis des Palasts, den Garten der Schlange, der sich um den gesamten Komplex windet.« Er strich mit den Fingern über die Seiten des großen Quadrats, in dem der Stufenbau begann. »Dieses normalerweise äußerst komplexe Problem löst sich für uns von alleine, da der unterste Garten zur Feier des Jahrestags tagsüber geöffnet ist.«


  »Nein, Voshím, das ist Wahnsinn! Der Garten ist nur für die Dauer der Festlichkeiten geöffnet, und zur Zeit resideren dreißig Sultane im Palast, jeder mit einem Gefolge von zehn Verwandten und zwanzig hoheitlichen Beschützern, ganz davon abgesehen, dass alle anderen Gärten des Palasts doppelt bewacht sind: Wir werden uns nirgendwo ungesehen bewegen können!«


  »Der Zeitpunkt steht nicht zur Debatte.«


  »Voshím, ein Einbruch im Palast ist waghalsig genug. Willst du deine staubkorngroße Chance zu überleben zersplittern, indem du ihn zur ungünstigsten Zeit des Jahres durchführst? So etwas muss von langer Hand geplant werden! Zudem werde ich dir keine Hilfe sein, solange ich verwund…«


  »Ich plane seit mehreren Jahren, Serdid«, sagte Voshím ernst. »Morgen wird es so weit sein.«


  »Morgen??«


  »Es hätte schon gestern sein können, wärst du nicht so stur gewesen.«


  »Bist du verr…!?– Was willst du überhaupt da?«


  Voshím legte den Finger an den Mund und schüttelte den Kopf.


  Serdid verdrehte die Augen. »Falls es dir nicht aufgefallen ist: Ich werde es ohnehin sehen, wenn ich mitkomme.«


  »Ja. Und keinen Augenblick zu früh.«


  »Voshím!«, stieß Serdid unwillig aus, »wenn du meine Hilfe willst, solltest du mir…«


  Als wollte er ihm eine Ohrfeige geben, packte Voshím Serdid am Latz und zog ihn ruckartig nach vorn, so dass er schmerzhaft gegen den Tisch prallte. Aus dem Nichts heraus hatte er ein Messer an der Stirn.


  »Halt den Mund!«, flüsterte Voshím. »Und hör mir zu!« Er ließ Serdid los und drehte drohend das Messer in der Hand.


  Serdid rollte die Augen, schwieg aber. Wenn er bis jetzt gehofft hatte, dass der Einbruch ein Scherz, ein Dummejungentraum oder ein Machtspiel war, hatte er sich getäuscht: Voshím meinte es ernst. Er war bereit, bei diesem Einbruch zu sterben, und ob Serdid dabei drauf ging, war ihm völlig egal.


  »Gut«, sagte Voshím, immer noch mit einem bedrohlichen Unterton. »Dann nochmal von vorn!«


  Serdid lehnte sich zurück und hörte resigniert zu und biss auf dem abgebrochenen Zahn herum. Je mehr er hörte, desto mehr musste er anerkennen: Voshím kannte sich hervorragend aus. Wo welche Häuser standen, wie und von wem sie bewirtschaftet wurden, wie lang man von einem Punkt zum anderen brauchte, wie und wann die Wachen rotierten– alles hatte er recherchiert. Sein Weg durch den Palast war lückenlos geplant mithilfe eines Partners, der manchmal nur ablenken, hinauf- oder hinunterhelfen sollte, ein anderes Mal die Drecksarbeit erledigte und an zwei Stellen wirklich geschickt sein musste.


  »Und schon sind wir da«, schloss Voshím seine Erörterungen.


  »Das sind die Gemächer des Kalifen, nicht der Garten.«


  »Ja. Hier endet mein Wissensbereich– und deiner beginnt!«


  Serdid konnte kaum den Kopf schütteln, so sehr lähmte ihn der Gedanke, diese Räumlichkeiten zu betreten. »Nein…«


  Voshím beugte sich zu ihm hinunter. »Doch!«, hauchte er, Serdids Tonfall imitierend. »Du bist der Experte: Du bist hundertmal in fremde Häuser eingebrochen, ohne zu wissen, was dich erwartete. Im Dunkeln, so sagt man, siehst du mehr als eine Fledermaus, gehst leiser als eine Schlange und kletterst schneller als eine Spinne. Man sagt, du könnest den Menschen das Fleisch aus dem Mund stehlen!«


  »Ich sehe wie ein Mensch, ich gehe wie ein Mensch, und ich klettere«, Serdid zuckte mit der Schulter des verletzten Arms, »überhaupt nicht.«


  »Nenn mir jemand besseren!«


  Serdid schüttelte den Kopf. Ob besser oder schlechter, er kannte keinen einzigen Dieb in Nishad– und in einem Punkt war wohl jeder besser: Niemand hätte diese verdammte Statue gestohlen, mit der alles angefangen hatte! Als er die Arme verschränkte, fühlte er sie in der Tasche unter seinem Kaftan. Er war Voshím ausgeliefert: Solange der ihn bedrohte, bekam er kein Geld, und in den Stunden, die bis zum morgigen Abend vergingen, konnte er weder sich noch seine Familie in Sicherheit bringen. »Ich krieg dreihundert Goldstücke?«, fragte er und hatte das Gefühl, sein Todesurteil zu besiegeln.


  »Ich habe keine dreihundert Goldstücke. Aber wenn wir aus dem Palast zurück sind, kann ich sie besorgen.«


  Es würde keine Rückkehr geben. »Wieviel Geld hast du– hier und jetzt?«


  »Das tut nichts zur Sache.«


  »Doch, denn ich brauche einen guten Vorschuss, damit ich vergesse, wie aussichtslos dies Unterfangen ist!«


  Voshím lachte. »Und dann machst du dich damit aus dem Staub!«


  »Hör meinen Vorschlag: Wir treffen uns morgen abend wie verabredet am Westtor. Wir betreten den Palast, lassen uns einschließen, und erst danach gibst du mir das Geld.«


  »Und dann lockst du mich in eine Falle und verschwindest! Niemals!«


  Serdid lachte auf: »Voshím, sei versichert: Wenn ich eine Möglichkeit finde, dich in eine Falle zu locken und mich gleichzeitig zu retten (was knifflig ist, weil du mich selbstverständlich verraten wirst)– werde ich sie nutzen unabhängig davon, ob Geld in meiner Tasche ist oder nicht!«


  Voshím kniff bedächtig die Augen zusammen.


  »Also: Wieviel Geld hast du?«


  Voshím schaute ihn weiter prüfend an.


  »Ab morgen kann dein Leben nur noch zwei Verläufe nehmen: Entweder stirbst du, oder du bekommst mehr Geld, als du fressen kannst! In beiden Fällen brauchst du die paar Silber nicht mehr. Deswegen will ich sie.«


  Voshím überlegte weiter und schob den Kiefer von links nach rechts und wieder zurück. Schließlich streckte er abmachend die Hand aus.


  »Wieviel Geld hast du?«, wiederholte Serdid.


  »Das siehst du morgen. Nicht zu viel, nicht zu wenig.« Voshím hielt ihm nach wie vor die Hand hin.


  »Gut. Ich hab eine zweite Bedingung.« Serdid griff unter seinen Kaftan, zog die Statue hervor und stellte sie auf den Tisch. »Erzähl mir, was du über sie weißt.«


  Als Voshím die Statue erblickte, verzog sich sein Gesicht, und er schlug sie wütend vom Tisch. »Hast du das verfluchte Ding immer noch? Ich hab dir gesagt, du sollst sie loswerden!«


  Serdid schaute der Statue nach, wie sie Stufe für Stufe die Terrasse hinunter kugelte, und fühlte einen Stich in der Brust, dass sie so unpfleglich behandelt wurde . »Ja. Und ich will wissen, warum.«


  Voshím starrte unwirsch auf den Boden, die Brauen so tief hinabgezogen, dass seine Augen fast verdeckt waren, und kaute auf seinen Lippen. Vorher hatte er nur abwägend gewirkt, jetzt schien er richtiggehend aufgebracht. Schließlich reichte er Serdid ein zweites Mal die Hand. »Ich erzähl’s dir, wenn wir gefunden haben, was ich suche.«


  »Sofort danach?«


  »Noch im Palast.«


  Serdid ergriff Voshíms Hand und legte seine andere Hand auf die gefassten Hände. Voshím drückte so fest, dass Serdid fast gestöhnt hätte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte er, als sie die Hände gelöst hatten.


  »Natürlich nicht. Du bleibst bis morgen abend.«


  »Voshím, ich will meinen mutmaßlich letzten Tag im Leben nicht mit demjenigen verbringen, der mutmaßlich für meinen Tod verantwortlich sein wird. Was muss ich tun, damit du mir vertraust, dass ich wiederkomme?«


  »Nichts. Oder… doch!« Voshíms Augen blitzten. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch und kam wieder sehr nahe an Serdid heran. »Sag mir, wer du bist! Dann hab ich was gegen dich in der Hand, und du darfst gehen.«


  Serdids Atem setzte aus, und seine Muskeln wurden hart wie Stein. Es war nicht nur der Schrecken darüber, dass plötzlich jemanden seine Vergangenheit interessierte, sondern auch die Gewissheit, dass Voshím als Scharfrichter ihm jegliche Informationen mühelos entlocken konnte.


  »Zwölf Jahre«, sinnierte Voshím, und blickte ihn auffordernd an. »Das war kurz vor Ende des Krieges. Vielleicht ein Herrscher, der auf Kalif Ayi Abnen Zharis Seite war? Du benimmst dich wie einer und isst wie einer– aber du redest nicht so. Vielleicht ein Krieger, der für Ayi Abnen gekämpft hat? Zugegeben, du wärst ganz schön schwächlich für einen Krieger, aber wer weiß, was zwölf Jahre Trarme mit einem Menschen anrichten können. Oder ein Priester– aber die haben andere Wege, mit schwarzen Schafen umzugehen, als sie zu bannen.«


  »Ich sag dir, warum ich weg will, und wohin.« Serdid begann, sehr schnell zu reden: »Du hast richtig geraten, ich hatte eine Frau, die schwanger war, und ich hätte sie umbringen sollen, wie ich vorgegeben habe, aber ich konnte es nicht, und jetzt habe ich eine Frau und drei Kinder, ich habe mit dir um dein verbliebenes Geld gehandelt, weil ich es ihnen zukommen lassen will, ich werde es im Garten der Schlange verstecken, und ich muss nach Hause, um ihnen zu sagen, wo es ist, damit sie nicht in den nächsten Wochen zugrunde gehen, sondern erst in den nächsten Monaten oder Jahren, und, nein, mich vor dir zu verstecken, würde nicht helfen, denn sobald diese Nacht verstrichen ist, habe ich keine Möglichkeit mehr, einen Auftrag zu bekommen, und da sollen sie doch lieber Geld haben und später sterben, als mich haben und sofort sterben!« Serdids Stimme verklang, und er hörte nur noch das Pochen seines Bluts.


  Voshím verzog den Mund zu einem Grinsen. Erst schien er reglos, dann erschütterte ein lautloses Lachen seine Bauchdecke, hob und senkte seine Schultern und entlud sich in kraftvollen Atemstößen aus seiner Nase. Als er sich nicht mehr halten konnte, stand er auf und spazierte die Veranda auf und ab, immer wieder leise kichernd. Irgendwann blieb er abrupt stehen. »Und du«, fragte er amüsiert, »nennst mich«, ein kleiner Lacher fand den Weg nach draußen, »verrückt?«


  Serdid zog die Schultern nach oben. »Vielleicht muss man verrückt werden, um auszuhalten, ein Zatj zu sein.«


  Voshím seufzte. »Ah, von mir aus geh zu deinen Leuten und mach ein Familienkränzchen! Aber nicht vorm Morgengrauen, sonst heuert dich in der Zwischenzeit jemand anderes an!«


  Serdid warf einen Blick in die Sterne: Die Nacht konnte nicht mehr lang sein. »Gut. Bis dahin schlafe ich.«


  »Ja, Schlaf ist wichtig– nicht, dass du morgen übermüdet ankommst!«


  »Voshím, ich weiß, wie man Einbrüche vorbereitet, und mein Leben hängt genauso dran wie deins. Vertrau mir, dass ich mein Möglichstes tun werde– von nun an bis… zum Ende unserer Zusammenarbeit.«


  Sie legten sich nieder, Voshím im Haus, Serdid auf der Terrasse, um den Sonnenaufgang nicht zu verpassen. Obwohl er sich bis zur Ohnmacht erschöpft fühlte, wachte er immer wieder auf, nur um festzustellen, dass kein Strahl Sonne zu sehen war und er weiter in Voshíms Festung verharren musste. Als der Horizont im Osten sich gelb färbte und bei einem Nachbarn die Käfigvögel zwitscherten, erhob er sich kraftlos und bat Voshím, ihn hinauszulassen.


  Voshím stand vom Lager auf, winkte Serdid hinaus und ließ eine Handvoll Münzen auf den Tisch prasseln. Es waren zwei Goldstücke, ein paar Dutzend Silber, ein Haufen Kupfer und etwas weniger Eisentaler, alles in allem an die sieben Gold. »Du hast Glück: Ich habe gerade eine Vase und meinen Gewürzschrank verscherbelt und drei lukrative Überfälle gemacht. Das Geld gehört dir– sofern du heut abend wiederkommst.«


  Im Kopf überschlug Serdid: Sieben Gold durften für zwei Jahre reichen. Er nickte. So schied es sich leichter aus dem Leben. »Kann ich was zu essen mitnehmen?«


  »Auch noch? Du bringst meine Großherzigkeit langsam an ihre Grenzen!«


  »Hier würde es nur schlecht werden.«


  »Ja, verdammt, nimm mit, was du tragen kannst.«


  Obgleich Serdid all seine verkümmerte Aufmerksamkeit darauf richtete, wie Voshím die zwei Türen öffnete, konnte er sich in seinem jämmerlichen Zustand nur vier weitere Züge merken. Das ließ elf, die er nicht kannte (vorausgesetzt, er vergaß keinen einzigen). Als die schwere Tür hinter ihm ins Schloss fiel, hatte Serdid das Gefühl, ein Joch würde von seinen Schultern gehoben und er könne das erste Mal seit Stunden frei atmen: Er war draußen– zu welchem Preis, würde sich zeigen.


  Sein Heimweg glich einem Schlafwandel. Er streifte vorbei an allen Orten in Nishad, die ihm etwas bedeuteten, und erinnerte sich, was er hier erlebt hatte. Auf verschlungenen Wegen durchquerte er das zum Jahrestag des Kalifen herausgeputzte Herrscherviertel, zwischen dessen aufstrebenden Bauten die Menschen wie eine Schafherde zum Großen Bazar strömten. Er betrat die Ahnenhalle mit ihren funkelnden, gewölbten Decken und blieb stehen vor der Statue des Blinden Propheten.


  Normalerweise scherte er sich nicht um sie, aber heute blickte er lange hinauf, in die zertrümmerten Augenhöhlen. Es war eine herrliche Statue, mattglänzende Haut und gefältelte, wallende Kleidung; das Gesicht des Propheten war kunstvoll in den weißen Stein gearbeitet, die Wellen der Haare, die Windungen des Ohres, die Runzeln der Lippen– und doch war die Holzstatue, die Serdid unter seinem Kaftan trug, beeindruckender: Der Blinde Prophet war ein Abbild; wenn man die Statue des Großwesirs betrachtete, vergaß man, dass sie nicht lebte.


  Ohne Hoffnung überprüfte er den letzten Nachrichtenpunkt unter der Stele der Handwerker, die hier neben der Stele der Händler stand– und bekam, was er erwartet hatte: Nichts.


  Von der Ahnenhalle trat er hinaus auf den Großen Bazar und ließ sich die Straßen entlang treiben, vorbei an aufgebauten oder halbfertigen Ständen und mitten durch die Händler und Handwerker, die ihr Tagewerk verrichteten. Er fühlte sich, als hätte der Tod ihn für einen Tag an die Welt verliehen, und der Eindruck war umso stärker, als niemand ihn beachtete. An der Trarme nickten einige Zatj ihm zu, aber vielleicht hatten sie auch ins Leere genickt.


  Der Eindruck ließ erst nach, als er vor seiner Hütte stand: Hier gab es Menschen, in deren Erinnerung er weiterleben würde. Vorsichtig schob er den Vorhang zur Seite. Dshenya lag auf der Matte und blickte sinnend zur Decke. Sie war nackt und nur bis zum Bauch mit einem Tuch bedeckt. Zwischen ihren Brüsten lag Namile, auf ihrem Atem wiegend. Serdid lächelte: Sie hatte sich bewegt, also ging es ihr besser. Er trat ein und stellte Voshíms Tasche mit Essen neben die Tür.


  Dshenya wandte den Kopf. Sie kreuzte die Arme über Namiles Körper, richtete sich auf und legte den Säugling vorsichtig ab. Als sie aufstand, glitt die Decke von ihren bloßen Beinen. Sie kam auf ihn zu, ohne ihn anzusehen, und begann, ihn zu entkleiden. Als er sie berühren wollte, schlug sie nach seiner Hand. Also stand er still und ließ sie gewähren und folgte ihren anmutigen Bewegungen und roch ihre Haare und ihre Haut und fühlte ihre verhornten Hände auf seinem Körper und spürte die Spannung, die in ihm aufstieg und sie an sich reißen wollte und nicht durfte. Wenn der Bildhauer des Blinden Propheten in der Ahnenhalle die leibhaftige Schönheit porträtiert hätte und die Statue zum Leben erwacht wäre– sie hätte nicht bezaubernder sein können als Dshenya in diesem Moment.


  Stück für Stück entrollte sie den Turban, nahm ihm den Kaftan ab und zog ihm die Tasche über den Kopf. Dann ergriff sie seine Hände: die des gesunden Arms schwang sie um ihren Hals, die des verletzten schob sie auf ihren Hintern, ohne ihm zu nahe zu kommen. Sie hielt die Position einen Augenblick, dann küsste sie ihn, und in dem Moment, in dem ihre Lippen auf seine stießen, drückte sie seinen Körper an ihren– von den Schienbeinen über die Knie und die Oberschenkel, vom Schritt über Bauch und Brust bis zu den Schultern, mit den Handflächen und der Innenseite des gesamten Arms.


  In einer Mischung aus Lust, rauschartiger Müdigkeit und sehnsüchtiger Trauer, dass dies das letzte Mal sein könnte, brachen Serdids Gedanken zusammen, und seine Sinne gingen ein und blendeten alles aus, was nicht im Hier und Jetzt war.


  


  Dritter Tag


  Sultanstöchter


  [image: Dritte Nacht]


  »Serdid?«


  Dshenyas Stimme zerschmetterte die Welt, in der Serdid über der Zeit schwebte. »Hm?«


  »Warum bist du, wie du bist?« Sie lag in seinem eingerollten Körper und spielte mit seiner Hand.


  Er atmete unwillig aus. »Weil geschehen ist, was geschehen ist, Dshenya.«


  »Aber du bist so anders… so gelassen… und so geduldig… und rücksichtsvoll.« Sie strich zärtlich über seine Finger. »Die anderen sind so… ich versteh es nicht…«


  Er spürte, wie sie sich von ihm losmachte und auf den Bauch drehte.


  »Weißt du, wer Oyins Vater ist?«


  Serdid setzte sich ruckartig auf. Er wollte nicht, dass sie von sich erzählte– er war zufrieden, wenn sie einander anschwiegen, solange sie ihn nur mit Fragen in Ruhe ließ. »Dshenya, pass auf, was…«


  »Er ist der Sohn des Sultans von Cayrul.«


  Serdid verstummte.


  »Und ich bin die Tochter des Sultans von Cayrul.«


  Er schwieg weiter. Als Dshenya vor sechs Jahren an der Trarme aufgetaucht war, war sie schwanger gewesen. Nach einigen Monaten erschien sie ohne Bauch zur Arbeit. Als sie ein Jahr später bei ihm einzog, war sie schwanger und brachte einen Jungen mit– dass der Junge identisch mit ihrem ersten Kind war, hatte er nie in Frage gestellt.


  »Vor achtzehn Jahren, als ich geboren wurde, war mein Vater nichts weiter als der Sultan von Merol. Als der Krieg ausbrach, schlug er sich auf die falsche Seite– zu Kalif Ayi Abnen Zhari. Und zum damaligen Sultan von Cayrul. Der Fall Merols ist eine meiner frühsten Erinnerungen. Wir wurden gefangen genommen und lebten jahrelang zu zehnt in einem Zimmer im Palast von Merol.


  Irgendwann wurde mein Vater begnadigt. Er schaffte es, sowohl Kalif Sechmetuq als auch den Sultan von Cayrul Glauben zu machen, zum Schein im Dienste des anderen zu stehen. Ich weiß nicht, ob du davon gehört hast, aber im Osten wurde er allgemein bekannt durch die Eroberung Cayruls: Er tötete den damaligen Sultan und öffnete Sechmetuqs Truppen das Tor. Zum Dank ernannte der ihn zum neuen Sultan von Cayrul.


  Als der Krieg endete, war ich acht. Mein Vater hatte Feinde auf allen Seiten: Die einen hassten ihn, weil er für Ayi Abnen Zhari gekämpft hatte; die anderen hassten ihn, weil er für Sechmetuq gekämpft hatte; und die letzten verachteten ihn einfach für seinen Verrat. Wir lebten in einer Stadt und unter einer Dienerschaft, deren alten Herrscher wir getötet hatten. Mein Vater arbeitete hart, um seine Stellung zu halten. Dafür arrangierte er eine Ehe mit mir und dem Prinzen von Hascharubef.«


  Dshenya seufzte. »Im Nachhinein scheint es klar, dass das nicht funktionieren konnte, aber damals war ich so stolz!– stolz, den zukünftigen Sultan des Südens zu heiraten, stolz, meiner Familie zu mehr Macht zu verhelfen, stolz, eine Zeichnung zu bekommen, obwohl ich erst zwölf war.«


  Sie senkte den Blick, so dass er die hellen Zacken ihres Scheitels sah. »Offiziell waren wir sogar verheiratet, aber nur ein paar Stunden. Es war damals im Palast von Nishad im Garten der Gazelle. Alle Sultane, die was auf sich hielten, waren da. Ich erinnere mich, wie sie plauderten und lachten, um den See, es gab einen Tisch mit mehr Tellern, als ich zählen konnte, Musik an unterschiedlichen Enden, und Tänzerinnen, die ich– dummes Ding– sehnsüchtig beobachtete. Dann wurden wir geeint. Als die Sonne untergegangen war, erhielt ich die Unterweisung. Dann wurde ich in den Hochzeitssaal geführt– es gibt einen im Palast nur dafür, ein Raum mit einem einzigen, runden Divan. Der Prinz war nicht da, und müde, wie ich war, legte ich mich drauf und schlief ein.«


  Dshenya blickte mit verkniffenem Gesicht auf. »Weißt du, ich hab ich mich so oft gefragt, ob es anders gelaufen wäre, wenn ich nicht geschlafen hätte, hab es manchmal geglaubt, manchmal gehofft, manchmal auch gefürchtet. Aber wahrscheinlich hätte es nichts geändert. Das war von langer Hand geplant und hing bestimmt nicht davon ab, ob ich zufällig einschlief.«


  Sie begann, mit dem Körper vor und zurück zu wippen. »Ich wachte auf von lautem Geschrei. Der Sultan von Hascharubef riss mich vom Bett und schlug auf mich ein, wie ein… wie ein Teppich. Sein Sohn stand heulend daneben und hielt diesen… diesen Ring, den du… den du gestern… gestern dabei… hattest…«


  Sie schluckte. »Er machte das so… Er nahm diesen Ring und steckte ihn an den Finger und schlug, bis ich umfiel. Dann«, mit einer abfälligen Bewegungen wischte sie sich eine Träne aus dem Gesicht, »steckte er den Ring an den Zeh und trat mich. Dann schob er mir den Ring in den Mund. Und dann«, sie atmete tief durch, »setzte er sich aufs Bett und rieb sein Handgelenk und rief meinen Vater.«


  Serdid rückte zu Dshenya und nahm sie von der Seite in den Arm.


  »Mein Vater blieb unbewegt, während der Sultan ihm die Lage erklärte. Er nickte geschäftig, und dann erörterten sie, wie sie die Angelegenheit am glimpflichsten für beide Seiten ausgehen lassen konnten– stundenlang!« Sie lehnte den Kopf gegen seine Brust. »Sie handelten die Entschädigung aus, planten, wie sie die Feier auflösen würden, und überlegten, was sie wem am besten erzählten. Und die ganze Zeit lag ich da mit diesem… widerlichen Ring im Mund und wagte nicht, mich ein Stück zu regen.«


  Sie schloss die Augen. »Der einzige von allen Verwandten, Freunden, Bekannten, oder wie auch immer sie sich nennen mochten, der betroffen schien, war der Prinz. Er setzte sich aufs Fensterbrett und schluchzte, dass es bis in den letzten Winkel des Palasts zu hören gewesen sein musste. Dann blieb er zusammengesunken sitzen und starrte mit roten Augen auf den Fußboden und folgte verbissen dem Gespräch unserer Väter. Irgendwann– bestimmt zwei Stunden später– ist er zu mir gekommen. Es ging ganz schnell: Er zog mich auf den Divan und wischte das Blut aus meinem Gesicht und fragte, ob ich was zu trinken wolle. Dann erst fiel ihm der Ring auf, und er angelte ihn aus meinem Mund. Bevor ich antworten konnte, entdeckte sein Vater uns. Er klatsche in die Hände und scheuchte ihn aus dem Raum.«


  Dshenya zuckte mit den Schultern und fing zu weinen an. »Weißt du, bis dahin hätte ich es ja irgendwie verstehen können, hätte ihn verstehen können, aber dann…« Sie schüttelte sich. »Ein Diener hat mich nach Hause gebracht und in sein Zimmer gesperrt. Ich wartete bis zum Morgen, den ganzen Tag und den ganzen Abend, ohne zu essen, ohne zu trinken und ohne mich zu erleichtern. In der Nacht kehrte er zurück, und dann…« Sie zog die Nase hoch. »Er sagte… mein Leben sei kurz gewesen… das sei jetzt nunmal so… er könne es nicht ändern… Es sei eben seine erste Hochzeit gewesen… bei der nächsten werde er schlauer sein und… sich nicht übers Ohr hauen lassen… Aber es wäre immerhin eine Schande… eine… Blume wie mich… jetzt… verkommen zu lassen… ohne… wenigstens… ein bisschen Spaß… mit… ihr… gehabt… zu… haben… und dann… blieb ich… in diesem Zimmer… ich weiß nicht… wie lang… ich wollte die Tage zählen… aber es ging nicht… aber vier Wochen… waren es bestimmt…«


  Serdid strich ihr mit dem linken Arm über den Rücken und wiegte sie hin und her. Er wollte ihr versprechen, dass das nie wieder passieren würde und dass er für sie sorgen würde– doch vielleicht war er schon morgen fort und ließ sie allein. »Danke, dass du mir das erzählt hast«, sagte er leise. »Danke für dein Vertrauen.«


  Die Geschichte überraschte ihn wenig. Sultane waren entweder dumm oder ruchlos, und die meisten wurden im Laufe ihres Lebens von dumm zu ruchlos. Dshenyas Vater musste besonders gewissenlos sein, sonst hätte er es nicht vom Verräter zu einem der mächtigsten Sultane des Kalifats geschafft. Hinzu kam, dass Dshenya wirklich ungewöhnlich hübsch war– und wahrscheinlich gab es wenige Frauen, denen Schönheit mehr geschadet hatte. Er küsste sie auf den Nacken. »Ich wünschte, das wäre nicht passiert«, sagte er leise. »Aber da es eben passiert ist, kann ich nur sagen: Ich bin sehr froh, dass ich die Gelegenheit hatte, dich zu treffen!


  Und es tut mir leid, dass ich diesen Ring…«


  »Ich will gar nicht wissen, woher du ihn hast!« Dshenya richtete sich auf und schaufelte sich mit den Handballen die Tränen aus dem Gesicht. »Und was du mit ihm getan hast! Und was du vorhast, mit ihm zu tun! Ach«, sie sprang auf, »lass mich bloß in Ruhe damit! Warum bist du überhaupt noch hier?«


  Sie brach fast alle Gespräche über ihre Gefühle ab, indem sie ihm vorwarf, das Gespräch angefangen zu haben– aber heute war er sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich verdächtigte, etwas Verwerfliches mit dem Ring getan zu haben. Und hatte sie nicht recht? Wenn er einen Auftrag erledigte, freute sich in der Regel nur einer– der Auftraggeber– und in den allermeisten Fällen war es Schadenfreude. Aber es war das einzige, was Serdid gelernt hatte. Und wenn er sich nicht einmischte, fanden die Herrscher eine andere Art, einander zu ärgern.


  »Ich möchte mit euch essen«, antwortete er.


  »Musst du nicht arbeiten?« Sie band sich ein Tuch um die Schultern.


  »Doch. Ich würde trotzdem gern…«


  »Woher ist denn das?« Sie hatte Voshíms Tasche gefunden.


  »Von dem Typen, der mich angeheuert hat. Ich würde gern hier…« Er unterbrach sich. »Dshenya, ich hab einen Auftrag, der über mehrere Tage geht«, sagte er eindringlich. »Ab heute. Ich würde gern hier frühstücken, um mich zu verabschieden.«


  Rumpelnd räumte sie die Töpfe und Schüsseln aus der Tasche. »Weck die beiden.«


  »Hilfst du mir vorher beim Anziehen?«


  »Was denn noch?« Unwirsch trat sie gegen die Tasche. Dann nahm sie seinen alten Kaftan, den sie nicht hatte waschen können, da er die Nacht über fortgeblieben war, und legte ihn Serdid unordentlich um. Als sie an seinen Arm kam, stockte sie. Mit gesenktem Blick ging sie zum Fensterbrett und nahm einen Streifen Tuch, den sie gestern vorbereitet hatte. Schon während sie den alten Verband abrollte, begann sie zu weinen. Schluchzend reinigte sie die Wunde, und als sie den neuen Verband zugeknüpft hatte, fiel sie weinend gegen ihn. Er legte seinen Arm um sie, lehnte sich mit ihr an die Wand und schloss die Augen.


  Dshenya war schon immer launenhaft gewesen, mal jähzornig aufbrausend, mal abweisend stolz, mal liebevoll anhänglich, mal scharf verletzend, mal zweifelnd selbstanklagend, mal angespannt ängstlich, mal verzweifelt traurig oder, wie gestern, unbewegt apathisch, manchmal über mehrere Wochen und aus Serdid völlig schleierhaften Gründen. Ihre Wechselhaftigkeit machte ihn ebenso ratlos wie die Intensität ihrer Gefühlsausbrüche. Mittlerweile wusste er, dass nur eines half: warten und gefühllos tun. Und das fügte sich gut, denn Warten und gefühllos Tun hatte er perfektioniert.


  »Hast du keinen Hunger?«, fragte er leise und klopfte ihr auf den Rücken.


  Sie sah auf und nickte. Dann hockte sie sich auf den Boden und arrangierte die Töpfe und Teller. Mit einem Arm hakte er die Leiter unter und trug sie zur Luke, doch auf halbem Weg sprang sie auf und eilte zu ihm.


  »Lass mich das machen!«, sagte sie beflissentlich. »Setz dich!«


  Serdid nahm neben Namile Platz, die von dem Klappern der Tonteller wach geworden war. Sie hatte sich auf den Bauch gerollt und den Kopf gehoben und lächelte ihn fragend an. Er lachte zurück, stützte sich auf dem linken Arm ab und stupste sie mit der Nase an. Dann hob er sie mit einer Hand hoch, legte sie auf seine angewinkelten Beine und spielte mit ihr. Oyin und Fedaia kamen müde die Leiter heruntergekrabbelt. Sie wirkten verstimmt, lebten aber auf, sobald sie das Essen sahen. Als Serdid ihre hellen Mienen gewahrte, stieg die Wehmut in ihm auf, dass er dieses Glück nicht nur verlieren, sondern vielleicht durch seine Abwesenheit zerstören würde. Doch dann herrschte er sich an: Er war nicht tot! Solange er nicht tot war, lebte er– und solange er lebte, konnte er kämpfen. Und lachen.


  Bevor die Kinder aufgegessen hatten, mitten in Hektik und Heiterkeit, sagte er wie beiläufig: »Ich habe übrigens einen Vorschuss ausgehandelt.«


  Dshenya sah auf.


  »Allerdings schaffe ich es vor dem Auftrag nicht mehr nach Hause. Deswegen werde ich das Geld verstecken, und du musst es morgen abholen.«


  Sie zog die Brauen zusammen– wahrscheinlich witterte sie, dass es ein schmutziger Handel war.


  »Das Versteck wird dir nicht gefallen, aber ich bitte dich inständig: Hol das Geld morgen sofort nach Sonnenaufgang ab, damit niemand anderes drüber stolpert!« Nach der heutigen Nacht schämte er sich geradezu, sie in den Palast zu schicken.


  »Jaja!«, stieß sie unwillig aus.


  »Das Geld ist im Garten der Schlange. Wenn du vom Westtor aus in Richtung Garten des Skorpions…«


  »Serdid, willst du im Palast…«, sie schlug sich auf den Mund und unterbrach sich. Oyin und Fedaia blickten sie erschreckt an, so laut hatte sie gerufen.


  Sie würde das nicht vor den Kindern diskutieren, und er nutzte diese Situation aus– halb dankbar, halb mit schlechtem Gewissen. »Wenn du vom Westtor aus in Richtung Garten des Skorpions gehst«, wiederholte er langsam.


  Und sie wehrte sich nicht. Mit geballten Fäusten und Gewittergesicht lauschte sie seiner Erklärung und wies die fragenden Kinder mit Blicken zurecht.


  »Hast du das behalten?«, fragte Serdid.


  Sie kaute kraftvoll auf ihrer Unterlippe.


  »Bitte versprich mir, dass du dieses Geld abholst!«


  Sie überkreuzte die Arme und drehte sich weg.


  »Dshenya, ich habe viel aufs Spiel gesetzt, um an dieses Geld zu kommen: Lass es nicht umsonst gewesen sein. Bitte!«


  Als er sie in den Arm nehmen wollte, wich sie zurück. Serdid betrachtete sie sehnsüchtig, dann zuckte er schweren Herzens mit den Schultern und stand auf. Manchmal konnte man nicht verhindern, mit Dshenya zu streiten.


  Er verabschiedete sich von den arglosen Kindern– nur Oyin guckte ein bisschen misstrauisch und zeigte dasselbe Stirnrunzeln wie seine Mutter. Oder seine Schwester. Oder sein Vater. Oder sein Großvater. Er ließ einen letzten nachdrücklichen Blick durch die Kammer schweifen und tauchte unter dem Vorhang hindurch in die Morgensonne.


  »Warte!«


  Er drehte sich um und lächelte Dshenya an. »Ja?«


  Sie fasste ihn an beiden Händen. »Tu das nicht!« Wieder standen Tränen in ihren Augen.


  Serdid biss die Zähne zusammen. Da wäre ihm der andere Abschied lieber gewesen.


  »So aussichtslos ist es nicht!« Sie begann zu gestikulieren »Ich werde jemanden finden, der die Kinder nimmt– irgendwie– irgendwo– am besten im Wechsel, er nimmt meine einen Tag, am nächsten nehme ich seine. Dann kann ich arbeiten gehen, und wenn du jeden Tag einen Taler verdienst und ich jeden zweiten Tag etwas, sollten wir es schaffen! Ich kriege viel Geld, das weißt du!«


  Nicht ein Zehntel so viel wie eine Nicht-Zatj mit Dshenyas Körper, aber deutlich mehr als Serdid auf legalem Wege. Das wusste er nur zu gut. Doch dadurch wurde sie nicht nur kreuzunglücklich, sondern auch unerträglich für ihn und die Kinder. Das letzte Mal hatte sie sich an der Dachluke aufgehängt.


  »Ich war… hysterisch… und eigensinnig… und selbstsüchtig. Da ist nur dieser Kornhändler, dem wir was schulden. Das heißt, eigentlich schulden wir allen mehr oder weniger was; ich muss ja bei allen im Wechsel kaufen, damit niemand merkt, dass wir zu viel Geld haben. Aber er will unbedingt– wahrscheinlich steckt er einfach selbst in Schwierigkeiten– auf jeden Fall will er unbedingt sein Geld und rechnet sich ein exorbitantes, vor Fehlern strotzendes Zinsengebilde zusammen. Er sagt, er wird die andern gegen mich aufhetzen, und irgendwas hat er ihnen schon erzählt, denn manchmal verkaufen sie, und manchmal weigern sie sich, manchmal tuscheln sie über mich oder rufen mir nach, manchmal zeigen… Ach, das ist unwichtig; ich hab schon ganz andere Dinge geschafft. Aber vor drei Tagen, da stand er plötzlich in unserem Haus! Kannst du dir vorstellen, wie ich mich erschreckt habe? Er tauchte einfach hier auf und schaute sich um und begutachtete die Kinder und gaffte mich an und sagte, wenn er sich das so ansehe, werde man schon einen Weg finden, mit den Schulden umzugehen.«


  Oh, wie gern hätte er ihr erzählt, was los war! Dass er kein Geld verdienen konnte, bis er im Palast einbrach; dass Voshím eins und eins zusammenzählen würde, wenn Dshenya plötzlich an der Trarme auftauchte; und dass er sie genauso erpressen würde wie ihn. Aber er war zu stolz zuzugeben, dass er sich nicht wehren konnte– ebenso wie sie zu stolz gewesen war, ihm von dem Besuch des Händlers zu erzählen.


  »Ich weiß, so schlimm ist es nicht, aber ich war einfach in Sorge, wie es weitergehen soll, ob wir wegziehen müssen, vielleicht sogar in eine andere Stadt, außerdem war ich wütend, dass du nicht da warst, obwohl ich dich brauchte, und dann– hab ich dramatisiert und wahrscheinlich gewirkt, als wär eine Katastrophe geschehen.


  Aber objektiv ist rein gar nichts passiert! Der Kornhändler, das ist ein junger Kerl, den krieg ich in den Griff, und zur Not kann ich mir ganz andere Kredite verschaffen als…«


  »Dshenya!« Das sagte er so eindringlich, dass sie verstummte. »Ich weiß«, er machte eine gewichtige Pause, »was ich tue.« Was eine bescheuerte Aussage! Wie sollte er auch nicht wissen, was er tat? Aber es war keine Lüge und strahlte dennoch Selbstsicherheit und Ruhe aus (wo keine waren).


  So über den Mund gefahren lehnte sie sich gegen ihn und weinte still. Er schlang seinen Arm um ihren Körper, legte seinen Kopf auf ihren und schloss die Augen. »Ich würde dir auch gern erzählen, was passiert ist in meinem Leben«, flüsterte er. »Aber ich kann nicht. Noch nicht. Vielleicht auch nie. Nur eines kann ich dir verraten.« Er wurde noch leiser: »Du sagst, dass ich anders bin, doch das stimmt nicht: Ich hätte sterben sollen, niemand hätte es mehr verdient als ich– wirklich! Aber ich bin nicht gestorben. Und deswegen bin ich dankbar für jeden Augenblick, den ich habe!«


  Sie blickte auf. »Warum sagst du das? Willst du mir Angst machen?«


  Weil es für ihn im Palast zwei Möglichkeiten gab: Entweder wurde er erwischt und getötet, oder er wurde erwischt und getötet und erkannt– und dann konnte es passieren, dass seine Identität auf verschlungenen Wegen zu Dshenya gelangte. Sie sollte wenigstens wissen, dass er bereute, was er getan hatte. »Nein.« Er lächelte linkisch. »Ich dachte, das wär ein schöner Abschied.«


  Sobald er das Haus verließ, betrat er eine andere Welt. Sein Leben bestand aus vielen Welten, und er bemühte sich, sie voneinander zu trennen: Sein Zuhause war eine Welt für sich, die Trarme eine weitere, die dunklen Häuser der Herren Nishads eine dritte, und so verschieden sie waren, so verschieden benahm er sich. Jetzt musste er Schlaf schöpfen und sich auf den Einbruch vorbereiten. Also lenkte er, zum dritten Mal in drei Tagen, seine Schritte zum Fieberviertel.


  Noanin fiel ihm erst wieder ein, als er um die Ecke bog und sie erblickte. Wie vom Blitz getroffen, blieb er stehen. Sie hockte im Schatten einer Baracke und stützte den Kopf in die Hände. Ihren Schleier und ihre Haube hatte sie achtlos neben sich gepfeffert. Zwei Katzen saßen auf dem Dach und sahen ihr mit überlegenen Blicken zu. Bevor sie ihn entdecken konnte, sprang er zurück.


  Schwach lehnte er sich gegen das Haus und fühlte den Schrecken wie siedendes Wasser durch seine Adern rinnen. Wie hatte er Noanin vergessen können, Noanin von Korvan? Betäubt blickte er um sich: ob sie jemanden mitgebracht hatte?, ob jemand ihr gefolgt war?, ob jemand vielleicht gerade hier auf ihn wartete, weil sie sich verplappert hatte?– doch die Straßen waren sandig, heiß und leer. Er schloss die Augen und lauschte auf seinen Herzschlag, als könnte er ihn dadurch verlangsamen. Mehr noch als die Vorstellung, dem Sultan von Korvan vorgeführt zu werden, schreckte ihn, dass er Noanin schlichtweg vergessen hatte. Er war müde, verwundet, hungrig, überanstrengt von mehreren Wochen harter Arbeit und angespannt wegen des kommenden Einbruchs– und trotzdem durfte er sich so etwas nicht leisten! Wenn er schon jetzt so zerstreut war, wie würde es erst heut abend werden? Auf dem Fuße machte Serdid kehrt.


  Er war kaum zwei Schritte gegangen, als Weinen an sein Ohr drang. Wie hundert Kinderhände griff es nach ihm, hielt ihn fest und zog ihn zurück. War es wirklich so gefährlich, ein letztes Mal mit Noanin zu sprechen? Allein war sie harmlos, und auch wenn ihr Vater morgen… Ja, morgen: Morgen konnte er schon tot sein! Was sollte die übertriebene Vorsicht?


  Er trat in die Straße und ging auf das zusammengekauerte Mädchen zu. Ihr Rücken bewegte sich heftig auf und ab, und in unregelmäßigen Abständen gab sie ein unterdrücktes Schluchzen von sich. Serdid hockte sich vor sie. »Hallo, Noanin«, sagte er mitfühlend.


  Kläglich hob sie den Kopf. Die Haare standen wirr um ihren Kopf, ihre Augen waren rot und geschwollen, ihre Haut nass und uneben durch die Eindrücke ihrer Hände.


  Unwillkürlich wich er einen Fingerbreit zurück: Er hatte sie noch nie ohne Haube gesehen, und erst jetzt nahm er wahr, wie ähnlich sie ihrem Vater sah. Als würde der Sultan von Korvan ihn aus ihrem Gesicht bösartig anstarren. Beunruhigt schaute er sich um, doch das Viertel schien so verlassen wie eh und je.


  Als er sich zurück drehte, sah er gerade noch Noanins Arme auf sich zu schießen, dann hing sie schluchzend um seinen Hals. Hätte ihm jemand einen Kessel siedenden Öls zugeworfen, er hätte nicht tiefer erschrecken können. Geradezu panisch warf er den Kopf nach rechts und links, um sicherzugehen, dass niemand, nicht einmal eine Krähe oder eine Ameise, Zeuge dieser verhängnisvollen Begegnung war. Wenn der Sultan von Korvan erfuhr, dass seine Tochter ihn umarmt hatte, dann wäre er lieber nie geboren, als diesem in die Hände zu fallen. Zitternd fuhr er Noanin über den Rücken, so dass kaum mehr als die Spitze seiner Finger sie berührte. Er schloss die Augen und spürte die pochende, übermächtige Angst, dass er gleich umstellt und angeprangert würde, und irgendwann ließ sie nach, denn all seine Muskeln und all seine Organe hatten sich verkrampft, und sie konnten einfach nicht mehr.


  Zurück blieb nur Scham: Scham über den struppigen Bart, in dem Noanins Gesicht hing, über den ungewaschenen und gestern zum Müllsammeln getragenen Kaftan, an dem sie sich festhielt, über die verschwitzte Haut, die sie riechen musste, und die dreckigen Hände, die er zuletzt in Voshíms altem Fußwasser gewaschen hatte.


  »Es ist alles so grässlich!«, schniefte sie und ließ ihn los. »Keiner spricht mehr mit ihr! Keiner hört ihr mehr zu! Keiner sieht sie mehr an! Wenn sie etwas sagt, gehen alle weg! Wenn sie in den Raum kommt, drehen alle sich um! Wenn das Gespräch auf sie kommt, verstummen alle! Keiner reagiert mehr auf sie: Es ist, als wär sie nicht da– nein, schlimmer: Es ist, als wär sie TOT!«


  Das traf es gut: Nie wieder würde Noanin von ihrer Schwester hören oder sehen. Es war wie der Tod. Der Tod bis in den Tod. Vermutlich war es barmherziger, sie jetzt zu töten, doch niemand im Kalifat wurde getötet für sein erstes Vergehen.


  »Und wenn ich frage, schweigen alle und werfen sich vielsagende Blicke zu«, fuhr sie fort, »oder sagen, ich bin zu klein, oder sagen, ich soll nicht neugierig sein, oder sagen, ich muss doch noch dies oder jenes tun. Und ich weiß einfach nicht, was los ist, denn keiner, keiner, keiner erklärt mir irgendwas!«


  Serdid nickte. Das war nicht wie der Tod: Wäre ihre Schwester gestorben, hätte Noanin mit ihrer Familie trauern können, andere hätten ihr kondoliert, und alle gemeinsam hätten sich gefragt, warum es passieren musste– doch so sah Noanin statt Anteilnahme die Geringschätzung der anderen, alle wussten den Grund außer ihr, und wenn sie Verzweiflung zeigte, wurde sie getadelt statt getröstet.


  »Bitte, warum tun sie das?«, fragte Noanin. »Weißt du das? Du weißt so viel!«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Das kann ich dir nicht sagen, Noanin.« Wenn ihr Vater mitbekam, dass sie aufgeklärt war, würde er nichts unversucht lassen, denjenigen zu finden, der seine Tochter verdorben hatte. »Aber eines weiß ich: Du wirst sie nicht umstimmen können.« Falls er gestern noch einen Funken Hoffnung besessen hatte, dass der Sultan von Korvan etwas für seine Tochter tun würde, hatte diese Nacht ihn eines Besseren belehrt.


  »Was?«, sagte Noanin schwach.


  Sie sah so elend aus, dass Serdid sich neben sie in den Sand setzte. »Sie haben sich verschworen, und sie gefallen sich darin. Gegen so viel Unwillen kommt niemand an, Noanin. Auch Shedina nicht. Auch du nicht.«


  Sie blinzelte, und zwei Tränen tropften von ihren Wimpern.


  »Warte, warte, du kannst trotzdem etwas tun!«


  Doch das half nicht. Ihre Lider schlugen wie Libellenflügel, und Tränen strömten ihr Gesicht hinab und malten das Skelett eines Baumes auf ihre Wangen.


  »He!« Er nahm ihren Ärmel und schüttelte ihn ein wenig. »Hör mir doch erstmal zu!«


  Doch Worte erreichten sie nicht mehr. Sie schlug den Kopf in die Hände und heulte laut und ungehemmt mit der bodenlosen Verzweiflung eines Kindes.


  Serdid rückte vor sie und strich mit dem Zeigefinger über ihren Handrücken, der ihm das einzige Körperteil schien, das er straflos berühren durfte. Sie reagierte nicht. Doch er hörte nicht auf. Das konnte er: nicht aufhören, obwohl alles verloren schien. Und irgendwie musste er das an Noanin weitergeben.


  Als sie sich zu einem sporadischen Naseschniefen erholt hatte, fasste er ihren Zeigefinger und zupfte ihn von ihrem Gesicht. »Wieder da?«


  Sie blickte ihn zerknirscht an und fuhr sich mit beiden Ärmeln übers Gesicht, um Tränen und Rotz nur noch mehr zu verteilen.


  »Hör mir zu! Das ist wichtig!«


  »Was?«


  »Shedina hat noch eine Hoffnung.«


  »Welche?« Sie schien wütend– als wäre er mitverantwortlich, weil er derjenige war, der es ihr eröffnet hatte.


  »Dich.«


  »Mich?«


  »Ja.«


  »Ist doch Quark!«


  »Du hast es mir gerade erzählt: Niemand will etwas mit ihr zu tun haben– außer dir! Du willst, und das macht den Unterschied. Sie ist erst allein, wenn du sie allein lässt.«


  »Aber ich kann doch nichts machen!«


  »Weißt du, manchmal ist es gar nicht so übel, Zatj zu sein. Man kann aufstehen, wann man will, man kann essen, was man will, man kann reden, mit wem man will, und man kann gehen, wohin es einen zieht. Solange du hier bist, kann Shedina in Nishad bleiben und sich die Ahnenhalle bei Nacht ansehen und den Fahrendentempel von innen, und wenn ihr nach Korvan zurückkehrt, nimmt sie eine Karawane und kommt euch nach.« Das war so verherrlichend, dass es schon fast als gelogen gelten konnte. Aber er musste sie aufheitern, damit sie ihm zuhörte.


  »Du wolltest doch selbst über die Wüste reiten vor zwei Tagen. Shedina darf es jetzt– nicht in einer Sänfte, sondern auf einem richtigen Kamel!«


  »So…«, sagte Noanin und blickte auf ihre leeren Hände.


  »Das Problem nur ist: Als Zatj hat man kein Geld für all die Dinge, die man tun darf. Wenn aber jemand Shedina unterstützt, hätte sie Geld.«


  »Und… wer soll das machen?«


  »Der einzige, der es tun wird, bist du, Noanin.«


  »Aber… ich hab doch kein Geld.«


  »Gar kein Geld?« Serdid schüttelte fragend den Kopf. »Nicht ein winziges Bisschen?«


  »Nein! Nur mein Taschengeld.«


  »Wieviel ist das?«


  »Drei Silber in der Woche!«, sagte sie mit einem fast stolzen Unterton. »Weil ich zwölf Jahre bin und drei viermal in zwölf passt und eine Woche viermal in einen Mondlauf.«


  »Ihr reicht ein Silber pro Mondlauf.«


  »Unsinn! Dafür bekommt man nichtmal zwei Küchlein auf dem Bazar«, rief Noanin empört.


  Serdid lächelte. »Noanin, der Bazar hat viele Teile. Am einen Ende bekommst du für ein Silber zwei Küchlein, am anderen Ende bekommst du für ein Silber…«, er kam mit seinem Gesicht bis auf zwei Fingerbreit an sie heran und flüsterte: »Einen Mörder.«


  Noanin zog das Gesicht zusammen, als hätte sie einen unangenehmen Geruch aufgefangen. Dann begriff sie, dass er es ernst meinte.


  »Irgendwo dazwischen bekommst du für ein Silber Essen und Kleidung. Aber an das andere Ende– dahin sollte es Shedina niemals verschlagen!«


  »Lüg-lügst du mich an?«


  Serdid schüttelte gewichtig den Kopf.


  »Aber… aber… sie lassen mich doch gar nicht mehr zu ihr.«


  Er legte den Kopf schief. »Noanin«, sagte er freundlich, »du schleichst dich seit drei Tagen jeden Morgen ungesehen aus dem Haus– willst du mir sagen, dass ein paar verschlossene Türen dich aufhalten?«


  Sie presste die Lippen zusammen und rollte die Augen nach oben. Förmlich konnte man sehen, wie die Verzweiflung konzentriertem Nachdenken wich. »Keine Ahnung. Aber ich hab’s ja noch nicht probiert!« Fast klang es wütend, dass sie bisher keinen Versuch unternommen hatte, ihre Schwester zu sehen.


  »Dann beeil dich. Vielleicht hast du nicht mehr viel Zeit.«


  »Ja!« Sie begann, ihre Gesichtshaut zu kneten, um die Spuren des Weinens zu tilgen. »Ich werd’s probieren! Und wenn’s zu spät ist, find ich sie bei der Trarme, richtig?«


  »Wahrscheinlich.«


  »Gut!« Sie packte ihre Haube, schüttelte nachlässig den Sand aus und schob sie auf den Kopf. »Gut, gut, gut! Ich werd’s ihnen zeigen! Weißt du«, sie erhob sich, »wenn ich nicht genug Geld habe, verkauf ich ein paar Goldlöffel. Die verschwinden eh dauernd. Oder noch besser: Ich klau eine von Papas albernen Spielfiguren und verschacher sie! Ha, das mach ich, das wird ihn zur Weißglut treiben!«


  »Noanin, sei vorsichtig!« Serdid hielt sie an der Hand zurück. »Der Große Bazar ist gefährlich– nimm lieber Geld als Gegenstände! Bitte!«


  »Ja, ja, sonst lauf ich den Mördern über den Weg, hab ich verstanden.«


  »Noanin«, er stand auf, »kaufen darfst du alles auf dem Bazar, aber bitte verkauf nichts!«


  Geschäftig nickte sie. »Ich krieg das hin! Ich bin zwar klein und lästig, aber blöd bin ich nicht!«


  Sie blickte zu ihm auf und lächelte. »Danke, Imam! Du bist ein feiner Kerl! Vielleicht laufen wir uns mal an der Trarme über den Weg. Dann blinzel ich dir zu und tu so, als hätt ich dich noch nie gesehen!«


  Obwohl Serdid von der Vorstellung nicht begeistert war, nickte er. »Das machen wir.«


  Sie packte mit ihren beiden kleinen Händen seine große. »Mögen die Ahnen über deine… ach was! Sei einfach glücklich und bleib so!« Sie drehte sich um, dass ihr Gewand im Wind schlug.


  Sobald sie in der nächsten Straße verschwunden war, sank Serdid in sich zusammen. Er hatte versucht, zwei Mädchen zu helfen, und möglicherweise war es ihm gelungen– bis Noanin erwischt wurde oder Shedina aus den Augen verlor oder ihr das Geld zu schade wurde– aber JETZT musste er schlafen. Er hatte vielleicht noch sechs Stunden, und das waren die ersten sechs zusammenhängenden Stunden Schlaf, die ihm seit vier Tagen vergönnt waren. Ohne sich umzusehen, trat er in die nächste Hütte, ließ sich in eine Ecke fallen und schloss die Augen.


  Serdid wurde davon wach, dass etwas Warmes, Weiches über seinen Körper strich. Es glitt das Bein hinauf, fuhr in Schlangenlinien über seinen Rumpf und hielt auf den Arm zu. Die Kuhle in seinem Schlüsselbein wurde drückend heiß und strahlte in seinen Körper hinein. Schwerfällig öffnete er die Augen. Eine fußlange Ratte hockte auf seiner Schulter und schnüffelte an seinem Verband. Ihre rosafarbenen Händchen krallten sich in seinen Bart, und ihr langer, unbehaarter Schwanz kräuselte sich auf seiner Brust. Als sie die Bewegung seiner Lider bemerkte, hielt sie inne. Eine Weile starrte er in ihre unbewegten schwarzglänzenden Augen, dann hob er langsam, ganz langsam, wie die Wolken über den Himmel ziehen, die Hand.


  Doch die Ratte entdeckte ihn, ehe er sie streicheln konnte, und hüpfte über seine Brust davon. Drei weitere, die lauernd gewartet hatten, folgten ihr. Serdid richtete sich auf. Ratten waren kein gutes Zeichen, auch wenn er sie mochte. Irgendwas musste faul sein, und er hoffte inständig, dass es nicht seine Wunde war.


  Er verließ die Hütte und zog ein paar Straßen weiter. Doch mehr Erholung war ihm nicht vergönnt: Die Gedanken stoben durch seinen Kopf wie ein Standsturm, Dshenya heute morgen, von der er sich vielleicht für immer verabschiedet hatte, Dshenya vor sechs Jahren weinend unter dem Sultan von Cayrul, die schwarzen Augen seiner Kinder, die ihn vielleicht niemals erinnern würden, der Sultan von Korvan, der ihn in seiner Angst und Hilflosigkeit verhöhnte, ein zuckendes gelbes Messer mit gewellter Klinge, der dunkle Palast, der sich drohend vor ihm aufbaute, ein unbekannter Mann, der seinen Namen rief, immer und immer wieder, entzückt, ihn endlich gefunden zu haben– und er war nicht müde und nicht schwach genug, um in Schlaf zu fallen, aber zu müde und zu schwach, um sich gegen diese Eindrücke zu wehren. Auch die Wunde, die er unterdrückt hatte bis auf ein lästiges Ziehen im Arm, begann zu schmerzen, als hätte eine Mücke ihren Rüssel darin verheddert und drückte und saugte ununterbrochen, um sich zu befreien. Als er mit der linken Hand nach dem Verband tastete, stellte er fest, dass die Vorderseite seines Arms taub war. Im Dämmerzustand massierte er seinen Arm hinauf und hinunter, und es wurde schlimmer und schlimmer, und er wusste nicht, ob er sich die Taubheit und die Schmerzen einbildete, weil er krampfhaft auf sie achtete, oder ob er sie vorher nicht gespürt hatte, weil er abgelenkt gewesen war.


  Als Serdid sich erhob, war er geradezu dankbar, etwas zu tun zu haben. Die unwichtigen Dinge verblassten, das Wesentliche rückte in den Vordergrund.


  Voshím trug eine schwarze Tunika mit goldenen Stickereien um die Säume, einen purpurfarbenen Gürtel, eine Bundhose und Stoffschuhe mit aufgenähten Goldplättchen. Er sah immer noch brutal aus, aber anstatt derber Straßenbrutalität haftete jetzt ein Hauch gesellschaftlich geschätzter und erwünschter Brutalität an ihm.


  Diesmal schloss Voshím nur die erste Tür. Der Helligkeitsunterschied zwischen dem Durchgang und dem gleißenden Garten war so stark, dass Serdid seine Bewegungen nur schemenhaft verfolgen konnte. Er verifizierte die ersten elf Züge. Von den verbleibenden neun erkannte er vier.


  Voshím leitete ihn zur Akazie, deren Schatten den Boden marmorierte. Auf dem Tisch lagen ein bunt gewebter Kaftan mit bunter Haube und ein Set von Gürtel, Weste und Schuhen aus dem gleichen bestickten Stoff. »Zwei elegante Leichen werden wir abgeben«, murmelte Serdid. Dann scheiterte er so lange beim Ausziehen, bis Voshím ihm zuhilfe kam.


  Als Voshím beim Ausziehen seine Umhängetasche berührte, war Serdid, als griffe jemand nach seiner Lunge und knüllte sie zusammen. Er packte Voshíms Hand. »Die brauche ich!«


  »Was ist da drin?«


  »Habseligkeiten, die zu belastend waren, um sie meiner Frau zu hinterlassen.«


  »Wie helfen sie uns im Palast weiter?«


  »Nichts kann uns im Palast helfen, Voshím, so viel ist sicher!«, sagte Serdid verächtlich. »Aber ich will sie bei mir haben.«


  »Die Tasche bleibt hier«, entschied Voshím. »Nur wenn ich lebend herauskomme, kriegst du sie wieder.«


  Bei diesem Versuch, seine Mitarbeit zu erzwingen, lachte Serdid auf. »Voshím, ich brauche keinen Schlüssel, keine Geheimkombination und ganz bestimmt nicht dich, um dieses Grundstück zu betreten– und das sollte dich freuen, weil du vorhast, mit mir in den Palast einzubrechen!«


  Voshím grunzte. »Meinethalben, nimm sie mit. Aber auf das Risiko, dass ich sie gewaltsam entsorge, wenn sie uns aufhält. Überleg es dir also gut: Hier ist sie sicherer.«


  Serdid zog Voshíms Arm aus der Tasche. »Das ist gut überlegt.«


  Voshím knotete theatralisch seine Haare, protestierte aber nicht mehr.


  Zwei weitere Male achtete Serdid darauf, wie Voshím die Tür verriegelte, und endlich glaubte er, so viel über den Mechanismus zu wissen, wie zu erfahren war, ohne ihn berührt zu haben. Was auch immer er damit gewonnen hatte.


  Eine halbe Stunde später standen sie in einer Seitenstraße vor dem Westtor des Palastes. Voshím drehte sich zu Serdid um und reichte ihm eine seiner Scheiden. Mitsamt Dolch.


  Serdid winkte ab. »Damit kann ich nicht umgehen.«


  »Zustechen«, sagte Voshím und vollführte eine Stichbewegung von oben.


  Serdid zog die Brauen zusammen. »Voshím, bitte…«


  »Nichts ›Voshím‹!« Er packte Serdids rechten Arm und schnallte ihm die Scheide um. »Du wirst dieses Messer nehmen! Und wenn jemand mich angreift, wirst du ihn damit von hinten erstechen! Verstanden?«


  Serdid biss die Zähne zusammen unter den Schmerzen, die das Ziehen an seinem verwundeten Arm verursachte.


  »Verstanden!?«


  »Ja.« Er kratzte an seinem Unterarm, um die Aufmerksamkeit von den Schmerzen wegzulenken. Was er wohl in den nächsten Stunden noch gegen seinen Willen tun würde?


  Voshím zwinkerte ihm zu: »Man sollte immer ein Messer dabei haben.«


  Serdid ließ die Ärmel über seine Hände fallen. Zatj waren nicht verboten im Garten der Schlange, jedoch unerwünscht: Sie sollten im Dienste des Kalifats arbeiten, nicht auf Kosten des Kalifats Pflanzen besichtigen. Er hielt auf einen der Krieger am Tor zu, grüßte aufgeräumt und fragte, wie lange der Garten offen habe. Zum Dank für die Antwort deutete er eine Verbeugung an. Dann trat er unter den sich nach oben verjüngenden Torbogen.


  Der kühle Duft der Pflanzen schlug ihm entgegen und berauschte ihn wie ein tiefer Zug aus einer Wasserpfeife. Er hatte vergessen, wie sie rochen, dunkel würzig die Nadeln, frisch die jungen Blätter und schwindelnd süß die aufkeimenden Blüten, so sauber und natürlich, wie es in seiner Welt nicht vorkam. Er hatte vergessen, wie sie aussahen, glühendes Rot, widerscheinendes Gelb, flutendes Violett, Farben, die in seiner Welt nicht existierten, und wenn er nachts in die Häuser der Reichen einstieg, erschienen sie alle grau. Er hatte vergessen, wie sie sich anfühlten, lebendig feucht, fest und doch nachgiebig im Wind, die dritten Bewohner Nishads, die aber seine Welt mieden. Nie war er hier gewesen aus Angst, Aufmerksamkeit zu erregen und erkannt zu werden– und plötzlich schien es ihm wie sein größer Fehler.


  »Komm mit!«


  Voshíms Stimme riss ihn zurück wie einen Fisch am Haken. Ertappt ließ er das Blatt los, das er zwischen den Fingern gerieben hatte, und folgte Voshím.


  Der Garten der Schlange war ein Wandergarten: Pfade schlängelten sich durch lichte Haine, vorbei an malerischen Steingruppen, zu Holzbrücken für künstlich vom Basheer abgeleitete Flüsschen, über silbergrüne Grasflecken. An jeder Biegung erwarteten den Besucher Überraschungen: ein überwucherter Kuppelpavillon, ein Badebecken, ein verwachsener Tümpel mit Seerosen.


  In den späten Abendstunden war es so voll, dass trotz der Weitläufigkeit des Gartens fast immer jemand zu sehen, mindestens aber zu hören war. Obwohl Menschenmassen ihm zuwider waren, fühlte Serdid eine gewisse Genugtuung, zuletzt unter einer so ausgelassenen Gesellschaft gewandelt zu sein. Mit Entzückensschreien von Kindern im Ohr konnte man sich zum Sterben legen.


  Unbeeindruckt von der Freude um ihn her, steuerte Voshíms schwarzer Rücken sein Ziel an: den Kalifenturm, den mahnenden Finger des Kalifats. Auf dessen Zinnen wohnte der Kalif in einem Refugium, das in ein Gärtchen mündete, den Garten des Staren, den Lustgarten des Kalifen. Beides ließ sich erreichen über eine schmale Brücke, die von der Regierungshalle zum Ostrand des Palastes führte. Um in den Garten zu gelangen, musste man den Palast bis zur Spitze erklimmen, über die von allen Seiten einsehbare Brücke zum Kalifensitz gehen, dessen Tore überwinden und sich durch das Haus in den Garten schleichen.


  Durch die Gruppe der Schaulustigen, die ehrfürchtig den Turm hinaufstarrten, näherten sie sich ihrem Versteck: ein Wäldchen aus schwarzrindigen Dattelpflaumen. Sie drehten einige Runden, bevor sie in einem unbeobachteten Moment in den Büschen verschwanden. Dann hockten sie sich auf die Erde und warteten. Serdid rollte die Arme zusammen, schloss die Augen und lauschte auf das Raunen der Menschen und das Zwitschern eines Vogels in der Ferne und spürte die Ameisen seine Beine hinauf krabbeln und genoss, dass die Welt lebte.


  Eine Stunde vor Sonnenuntergang mahnten die Palastwachen die Besucher zum Aufbruch. Einige durchstreiften nachlässig die Gehölze nach Versteckten, doch niemand näherte sich Serdid und Voshím. Und als alle Tore ins Schloss gefallen und von der Sonne nur ein heller Streifen am Horizont geblieben war, wussten sie, dass jeder, der sie erkannte, ihr Todesurteil bedeutete.


  


  Vierte Nacht


  Aufstieg zur Ewigkeit


  [image: Dritter Tag]


  Eine Stunde nach Sonnenuntergang stieß Voshím Serdid mit der Faust an. Der erhob sich. Es war so dunkel, dass er die Äste nicht erkannte, ehe sie ihm ins Gesicht schlugen. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg ins Freie.


  Sobald sie die Straße erreicht hatten, drehte Serdid sich um und streckte Voshím die offene Hand entgegen.


  »Was ist?«


  Serdid nickte in seine Handfläche.


  Voshím grunzte, setzte seinen Packsack ab und kramte einen zusammengeknülltes Tuch hervor.


  Serdid faltete es auf und strich mit den Fingerkuppen über das Geld. Der zunehmende Mond, der sich wie ein silberner Bindfaden am Himmel kräuselte, reichte nicht, um den Wert der Münzen zu beurteilen. Bedauernd legte er das Tuch zusammen. Er musste Voshím wohl vertrauen.


  Er bedeutete Voshím zu warten und wollte sich zu seinem Versteck aufmachen, doch der packte ihn an der Schulter. »So haben wir nicht gewettet, mein Lieber: Ich komme mit!«


  Aus Sicherheitsgründen hätte Serdid einen Trampel wie Voshím keinen überflüssigen Schritt tun lassen, doch er würde ihn wohl nicht umstimmen. Achselzuckend ging er vor.


  Unter den Bäumen war es so finster, als hätte er in der prallen Sonne die Augen geschlossen und nähme nur noch Schatten wahr– das kannte er, und es beruhigte ihn. Leise, aber zügig, mit dem Vertrauen eines Menschen, der gewohnt ist, sich in Dunkelheit zu bewegen, glitt er über die Wege.


  Nach wenigen Biegungen hielt er vor einer mächtigen Steineiche. Er stieg über den Zaun, umrundete den Baum und tastete nach einem langen Baumloch, das vom Boden bis auf Hüfthöhe reichte. Serdid klemmte das Tuch mit dem Geld in den Boden des Loches. Dann zog er die Schuhe aus und warf sie hinterher. Er fühlte sich in Schuhen wie auf Stelzen, und vielleicht konnte Dshenya sie zu Geld machen.


  »Da kennt sich aber jemand aus«, sagte Voshím anerkennend.


  Serdid stieg zurück und signalisierte mit einer Handbewegung, dass er das Kommando übergebe.


  »Dann auf in den Kampf!«, sagte Voshím. Halb scherzhaft. Halb ernst.


  Am Westrand des Palastes, wo in den Abendstunden die Sonne brannte, wohnten die Diener. Unordentlich drängten sich ihre Hütten am Fuß der höher gelegenen Gärten, etwa dreißig an der Zahl. Vor ihnen erstreckte sich ein von den Füßen arbeitender Menschen flachgetretenes Landstück, das im Dunkeln wie ein See dalag. Eine Gruppe Diener saß um ein Feuer wie um einen schwelenden Vulkan.


  Voshím und Serdid näherten sich der Siedlung durch einen Zypressenhain. Unter einem der letzten Bäume blieb Voshím stehen und holte das Seil aus dem Packsack. »Die Hütte, um die es geht«, er streckte den Arm aus, »ist die dritte von… «


  Ungefragt zog Serdid ihm das Seil aus der Hand und stapfte los. Voshím hatte den Plan gestern dreimal erklärt. Während er sich das Seil um die Schulter hängte, hörte er Voshíms mahnende Stimme: »Ich sehe dich, Serdid!«


  Er näherte sich den Hütten ohne besondere Vorsicht. Die Diener um das Feuer grüßte er von weitem mit erhobener Hand. Das war ein gefährliches Spiel: Diese Menschen wurden hier geboren, lebten und starben hier, und sie kannten einander wie eine Familie.


  Serdid betrat die von Voshím bezeichnete Hütte durch einen Holzbogen. Das unterste Stockwerk hatte keinen Boden und nichts, was nach Behausung aussah, außer einer Feuerstelle in der Mitte. Er betastete die Rückwand und stieß auf eine wacklige Leiter. So leise, wie einarmig möglich, stieg er die ersten Sprossen hinauf und warf einen Blick ins erste Geschoss.


  Im oberen Raum lagen sechs Körper auf Bastmatten. Sie schienen zu schlafen, doch in den frühen Nachtstunden konnte immer einer aufwachen: Nicht Lautlosigkeit, Schnelligkeit war gefragt.


  Serdid hatte keine zwei Sprossen geschafft, als ein Liegender ruckartig den Kopf hob. Sein Körper spannte sich so heftig an, dass es ihn nicht gewundert hätte, wenn man hinterher den Abdruck seiner Hände in der Leiter gefunden hätte.


  »Wer ist da?«, fragte eine Frauenstimme.


  »Ich bin gleich wieder weg«, murmelte Serdid.


  »Wer ist denn da?« Ihre Hand tastete über den Boden zur Leiter.


  »Ich… brauch nur ein bisschen Mehl.«


  Die Frau grummelte. »Dann beeil dich, in Gottes Namen!« Sie drehte sich weg und zog die Decke über sich, wobei sie die beiden neben ihr Liegenden mit den Beinen trat. Ein Mann stöhnte auf und trat zurück. Flüche ertönten, dann wurde es still.


  Als Serdid weiterstieg, waren seine Finger schweißnass. Er pries die Dunkelheit– und den Zufall, dass er anscheinend jemandem ähnelte, den die Frau kannte.


  Mit einer guten Mischung aus Vorsicht und Tempo kletterte er in den Raum. Hier bestätigte sich, was er unten geahnt hatte: Der Weg in den zweiten Stock war nur ein Loch, er musste die Leiter hochholen.


  Er griff die oberste Sprosse und hob die Leiter in die Höhe– und dann hatte er keine zweite Hand zum Umgreifen. Vorsichtig trat er rückwärts über einen schlafenden Körper und zog die Leiter nach oben, so dass er sie mit der Hüfte gegen die Wand drücken konnte, um sie zu halten. Dann holte er den Rest der Leiter nach und lehnte sie unter das zweite Loch.


  Unbeschadet erreichte er den zweiten Stock. Es war halbhoher Lagerraum, in dem Serdid weitenteils nur kriechen konnte. Die vorgebeugte Haltung schmerzte an seinem Arm: Wenn er ihn hängen ließ, stand die Wunde offen, und wenn er ihn am Körper behielt, musste er die Muskeln anspannen, was ebenfalls wehtat. Außerdem hätte er gern die Leiter ans Seil geknotet, um sie an ihren Platz ins Erdgeschoss zu befördern, aber mit nur einem tauglichen Arm traute er sich das nicht zu. Ungelenk krabbelte er zum Fenster.


  In der Vorderwand des Hauses steckte eine verrostete Stange, an der früher Lasten in den Lagerraum befördert worden waren. Serdid streckte einen Arm heraus und band das Seil in drei Knoten fest. Das eine Ende ließ er zur Erde hinab, mit dem anderen tauchte er in den Lagerraum zurück. Dort hockte er dann und hoffte, dass Voshím nichts verbocken würde– die Gruppe Diener nicht, das Klettern nicht, die Schlafenden nicht. Im Prinzip wünschte er ihm jede Panne, die einem Einbrecher unterlaufen konnte, aber er wusste, dass Voshím nicht so nobel war, ihn nicht zu verraten, wenn er selbst erwischt wurde, auch wenn Serdid an seinem Erwischen nicht die mindeste Schuld traf. Also musste er auf ihn aufpassen.


  Das Seil knisterte, als Voshím sich dranhängte, und seine Füße scharrten über die Hauswand. Schnell wie eine Katze war er oben. Er stellte sich auf die Stange, löste das Seil und schwang sich mit ihm aufs Dach.


  Serdid fasste von innen gegen das Fenster und stieg rückwärts auf die Stange– und dann steckte er wieder fest: Das Dach begann auf Brusthöhe, aber nicht einmal das konnte er mit einem Arm klettern. Schließlich half Voshím ihm hinauf.


  Die Dienerhütten standen direkt an der Mauer des Gartens der Ziege, der jetzt nur zwei Schritt über ihnen lag. Oben patrouillierten regelmäßig Krieger, doch aktuell war keiner in Sicht. Zwei saßen etwas abseits auf dem Weg, der den Garten umrundete, hängten die Beine in den Abgrund und unterhielten sich.


  Voshím packte den Rand der Mauer und kraxelte hinauf– sowohl nach Sicherheits- als auch nach Lärmgesichtspunkten alles andere als elegant. Oben legte er sich auf den Bauch und streckte Serdid den Arm entgegen. Der nahm die Hand und stellte einen Fuß gegen die Mauer– doch er musste kaum mithelfen, während Voshím ihn hinauf hob, als wäre er eine leere Tasche.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte Voshím. »Nur noch in den Garten des Esels, einmal durch den Tunnel, und schon sind wir da. Ist doch ein Kinderspiel!«


  Der Weg durch den Garten der Ziege war einsam und harmlos. Für Nutzpflanzen wurden nicht einmal zur Zeit des Jahrestages Wachkapazitäten geopfert. Sie tasteten sich über Trampelpfade durch Winterweizenfelder, bis sie vor dem Lagerhaus des Palastes standen.


  Es war ein unverputztes Lehmgebäude mit einfarbigen Butzenglasfenstern, dessen Flügel in der Dunkelheit verblassten. In die Mitte war ein Aufzug eingelassen, der ganze Karren mit Zugtieren transportierte und Tag und Nacht bewacht wurde– zur Unfallverhütung. Zwei Feuerkörbe beschienen Krieger, die auf der Tragfläche des Aufzugs saßen.


  »Das ist es!«, Voshím zeigte auf einen Holzverschlag über sich. »Wenn du oben…«


  Serdid zog ihn unsanft an der Schulter und zeigte auf den Boden. Er wusste immer noch, was er zu tun hatte. Das Lagerhaus hatte einen Eingang unten im Garten der Ziege und einen fünf Stückwerke höher im Garten des Esels, aus dem sie hinaus wollten. Anders als die meisten Gebäude im Palast blieb es außer zum Auf- und Abladen von Waren verschlossen. Nur ein Fenster pro Etage ließ sich öffnen, und unter dem standen sie.


  Voshím ging in die Hocke, so dass Serdid auf seine Schultern steigen konnte. Dann stand er vorsichtig auf, während Serdid sich mit dem unverletzten Arm an der Wand abstützte. Das Fenster kam etwa auf seiner Hüfthöhe an. Er öffnete den Holzladen, kletterte hinein und knotete das Seil an den Angeln fest. Während Voshím nachkam, beobachtete er die Umgebung: Je höher sie drangen, desto gefährlicher wurde es.


  Der Garten der Ziege und der Garten des Esels waren harmlos, ein Nutzgarten und ein Handwerksgarten, beides Dienerbereich, doch zur Linken ragte der Garten der Gazelle in die Höhe, der Sultansgarten, auf dessen Absatz Krieger patrouillieren, schwarz gegen die Sterne wie verkohlte Handpuppen. Dort residierten Herrscher: Sultane, die es nach den Feierlichkeiten nicht mehr nach Hause schafften, und spezielle Gäste des Kalifen. Jeder brachte ein Geschwader an Kriegern mit– nicht nur zum Schutz des eigenen Lebens, sondern auch vor solchen Halunken wie Serdid, die ihnen verfängliche Gegenstände unterschoben. Gleichzeitig sandte der Kalif ein Aufgebot eigener Krieger vorbei, vorgeblich um seine Gäste zu schützen, in Wahrheit um zu verhindern, dass sie sich zusammenrotteten und gegen ihn vorgingen. Als ein Kalif, der seinerseits einen Kalifen gestürzt hatte und immer noch nicht vereidigt war, war er besonders sensibel für solche Gefahren. Zur Rechten erkannte Serdid einen der Türme des Gartens des Löwens, des gewaltigen Festungsgartens. An der schwach beleuchteten Spitze stand eine Figur und hielt Wache. Eine zweite näherte sich von hinten, sprach mit der ersten und verschwand.


  Serdid tippte Voshím an, der oben angekommen war und das Seil einrollte. »Wir wurden gesehen«, sagte er leise.


  »Was? Von wem?« Voshím klang alarmiert.


  Serdid deutete hinaus auf den einsamen Wächter. »Normalerweise sind die Turmspitzen mit acht Mann besetzt. Die restlichen sieben sind verschwunden, um nach uns zu sehen.«


  Voshím lachte. »Das ist alles?«


  »Wir müssen zurück.«


  »Du bist wirklich paranoid«, sagte Voshím amüsiert.


  Serdid wollte zum Fenster, doch wie eine Katze war Voshím über ihm und drückte ihn gegen die Wand. »Nichts da! Das hast du schön eingefädelt, damit…«


  »Voshím, dieses Haus ist eine Falle. Alle Fenster und Türen sind verriegelt. Wir müssen zurück, ehe…«


  »Wir gehen keinen Schritt zurück, ohne dass ich es sage!«


  Serdid schloss den Mund. Er konnte Voshím nicht entkommen, und bis sie ausdiskutiert hatten, waren sie zehnmal erwischt. Er hatte damit gerechnet zu sterben, aber vergessen sich klarzumachen, dass vor dem Tod der Kampf kam– und dass es ein Kampf mit Voshím sein würde, den er ohne ihn vielleicht gewonnen hätte.


  »Hier.« Er tastete nach dem Seilende und hielt es Voshím entgegen. »Halt das fest, und folg mir.«


  »Und dann?«


  Serdid drehte sich um und lief los.


  »He, warte, es ist stockfinster!«


  Ja, das war es. Die Lagerräume hatten Fenster, doch Serdid und Voshím befanden sich im Korridor, der nur ein einziges Fenster hatte, nämlich dieses, und schon nach wenigen Schritten war es so dunkel, als hätten sie eine Decke über dem Kopf.


  Serdid machte kehrt und streckte schützend den Arm aus, damit Voshím ihn nicht überrannte. »Ja, es ist finster, und das ist unsere einzige Hoffnung– aber nicht, wenn wir laut sind. Also halt, verdammt nochmal, den Mund!«


  Angestrengt lauschte Serdid auf Geräusche, während er in einem Tempo, das selbst bei guter Sicht unangenehm gewesen wäre, den Korridor entlang hastete.


  »Stufen«, flüsterte er, als sie die Wendeltreppe erreichten, und begann den Aufstieg, trotz der Eile vorsichtig, damit Voshím nicht stolperte.


  Sie waren kaum ein Stockwerk gegangen, als Tritte im leeren Haus ertönten– Tritte von Lederstiefeln, die weder ein Diener noch ein Herrscher tragen würde. Wahrscheinlich waren sie an der oberen Tür und ebenfalls auf dem Weg zur Treppe. Während er beschleunigte, lauschte Serdid auf die heranwirbelnden Schritte: Es war eine Gruppe, mindestens vier. Schon bald erreichten sie den Treppenabsatz. Licht regnete von oben durch die Stufen.


  »Ihr geht ins Fünfte, ihr ins Vierte, ihr ins Dritte. Von unten kommen die anderen. Ihr bleibt hier.«


  Der Mann hatte leise gesprochen, doch durch die offenen Treppe war die Stimme so nah erklungen, als stände er neben ihnen.


  Serdid hastete weiter, während die Schritte von oben ihnen entgegen prasselten. Wie gleißende Blitze zuckten die Lichtstrahlen von den Fackeln der Krieger über die Wände. Es waren deutlich mehr als fünf– kein Wunder zu dieser Zeit des Jahres: Gerade jetzt konnte der Kalif keine Risiken eingehen. Serdid wurde so schnell, wie seine lahmen Beine ihn nach zwei Treppen noch tragen konnten. Wenigstens ins vierte Stockwerk wollte er.


  Sobald er den Treppenabsatz erreicht hatte, rannte er in den Korridor. Mit dem linken Arm schleifte er die Wand entlang und tastete nach Durchgängen. Die Lichter der Wachen schoben sich wie ein Sonnenaufgang in das Stockwerk. Serdid öffnete die zweite Tür und zog Voshím hinein.


  Er selbst machte auf der Schwelle kehrt und spähte durch die fast geschlossene Tür. Die Fackeln blendeten schmerzhaft, aber er bildete sich ein, eine Handvoll Menschen zu zählen, von denen etwa die Hälfte auf der Treppe nach unten verschwand. Die restlichen näherten sich in mäßiger Geschwindigkeit.


  Lautlos schloss Serdid die Tür, und wieder brach Dunkelheit herein. Grüne Nachbilder der Fackeln tanzten vor seinen Augen. Er nahm das Seil zwischen die Zähne, um seine Hand frei zu haben, und drang in den Raum vor. Obwohl er mehrfach gegen Hindernisse stieß, lief er unbeirrt weiter: Zeit war teuer, Schmerzen nebensächlich.


  Mit zerschundenen Zehen, Schienbeinen und Knien blieb er schließlich stehen und drehte sich zu Voshím. »Irgendwo da oben ist eine Luke«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Wir müssen nur drankommen.« Serdids tastender Arm machte eine Kiste aus. »Hier, hilf mir ziehen.«


  »Ich hab auch Licht, Serdid.«


  »Bist du des Wahnsinns!« Serdid packte die Kiste warf sich mit seinem ganzen, spärlichen Gewicht nach hinten. Doch es war, als wäre sie am Boden festgenagelt. »Schaff lieber Kisten her. Aber leise.«


  »Bin dabei.«


  Serdid wartete, bis die erste Kiste stand, dann stellte er sich darauf und tastete mit der Hand die Decke ab.


  »Bist du sicher, dass da was ist?«, fragte Voshím. »Meines Wissens…«


  »Sei still!«


  Serdids Hand zuckte über die Decke, während er versuchte, Voshím auszublenden, der (für seine Verhältnisse tatsächlich leise) Kisten herbeischleppte. Schmerzhaft verhedderten sich seine Finger in einem Metallgriff. »Ich hab’s.«


  Serdid stieg ab und ließ Voshím eine Pyramide aus drei Kisten bauen. Dann kletterte er hinauf, legte sein Ohr gegen die Decke und lauschte ins Haus. Es rumpelte, rannte und redete, aber nichts davon im oberen Raum. Vorsichtig öffnete er die Klappe einen Spalt. Es blieb dunkel. Er legte die Falltür auf seinen Kopf und lugte in den Raum hinein. Er sah nur Schwärze. Serdid wertete es als gutes Zeichen: Wenn der Raum leer gewesen wäre, hätte er schemenhaft Fenster wahrnehmen müssen, und ein leerer Raum bot keine Deckung.


  Er klappte die Luke auf, legte sie auf dem Boden des Raumes ab und stieg unbeholfen nach oben. Deutlich hörbar kletterte Voshím unten auf die Kisten. Serdids Aufmerksamkeit hatte sich noch nicht von Voshíms schweren Bewegungen gelöst, als eine Tür aufgestoßen wurde und ungedämpfte Schritte ertönten. Die schwarze Welt wurde grau, Umrisse zeichneten sich ab.


  »Hallo, ist hier jemand?«, fragte eine genervte Stimme.


  Voshím erstarrte in der Bewegung, Serdid ging in die Hocke. Der obere Raum war so spärlich befüllt, dass er direkt in das Feuer der Fackel sah.


  »Nein?– Weiter!«, sagte dieselbe Stimme, und das helle Rechteck des Türspalts schrumpfte.


  Ein Lachen ertönte. »Ein bisschen mehr Arbeitseifer, wenn ich bitten darf, Mayib!«


  Die Tür sprang auf, Licht flutete herein und beleuchtete Reihen von Tonkesseln. Zwei Gestalten betraten den Raum, breite Silhouetten von Kriegern. Serdid kroch leise zur Falltür.


  »Hier ist niemand. Lass uns weiter!«, erklang wieder die genervte Stimme.


  »Hab doch ein bisschen Geduld!«


  Als Serdid in das schwarze Loch starrte, wurde ihm bewusst, dass er keine Möglichkeit hatte, leise zurückzuklettern: Mit einem Arm konnte er seinen Körper nicht abstützen. Er sah sich nach einem Versteck um, als ein dumpfer Schlag in das Haus fuhr. Leises Poltern echote hinterher.


  »Was war das?«


  »Da ist ja DOCH jemand!«, sagte die erste Stimme verwundert. »Es kam von dort!« Eine der Gestalten rauschte in Serdids Richtung.


  Doch die andere packte sie am Arm. »Das war unten! Schnell!«


  Der erste hob die Fackel, um einen letzten Blick von der Ecke zu erhaschen, dann ließ er sich aus dem Raum ziehen. Die Tür knallte zu.


  Serdid hockte da, als hätte der Tod ihn im Nacken gekrallt. Etwas war aus seinem Kaftan in den unteren Raum gefallen, und er wusste genau, was. Das war ein Zufall zu viel! Normalerweise trug er Kaftane ohne Gürtel, und niemals hatte er einen Gegenstand verloren. Sein heutiger war gegürtet, und noch unwahrscheinlicher schien es, dass etwas herausrutschen sollte.


  »Serdid?«


  Eine tastende Hand schlug ihm ins Gesicht. Voshím fuhr mit dem Arm seinen Körper hinab und übergab ihm einen glatten, warmen Gegenstand. Schwer fiel die Statue in Serdids Hand. Er umklammerte sie, obwohl eine Hälfte von ihm sie am liebsten von sich geschleudert hätte. Diese Statue tat etwas, und wenn das noch nicht genug war, um ihm Angst einzujagen, wusste er nicht, ob sie es gut oder schlecht mit ihm meinte: Hatte sie ihn verraten wollen, indem sie im ungünstigsten Augenblick aus seiner Tasche gefallen war? Oder hatte sie vorausgesehen, dass die beiden Wächter von ihrem Gehörsinn getäuscht und auf die falsche Fährte gelockt würden?


  »Sind wir schon ganz oben?«, fragte Voshím.


  Seine polternde Stimme brachte Serdid wieder zu sich. Vielleicht das erste Mal in dieser Nacht war er nicht genervt von ihm. Wenn Voshím ihn an die Spitze des Palastes jagte, hatte es immerhin ein Gutes: Er würde mehr über die Statue erfahren, denn Voshím wusste etwas, was er nicht wusste.


  »Ja.« Hier gab es eine Tür zum Garten des Esels, doch davor warteten garantiert Krieger: Wenn man Einbrecher in einem Haus stellte, war man gut beraten, den Eingang zu bewachen. »Komm weiter.«


  Serdid führte Voshím zur Tür, öffnete sie einen Spalt weit und lugte hinaus. Lichtreste flackerten aus dem Absatz der Wendeltreppe wie verglühende Kohlen. Sie hatten die Krieger, die hier suchen sollten, nach unten gelockt. Aber sicher nicht lange.


  »Bleib hier«, flüsterte Serdid. »Ich halt die Wachen ab.«


  »Auf keinen Fall!«, Voshím packte ihn grob am Arm. »Du gehst nirgendwohin, wo ich dich nicht sehe!«


  Serdid knurrte, musste aber zugeben, dass er sich nicht anders verhalten hätte: Wer wollte schon im Dunkeln allein in einem Haus voll übelgesinnter Krieger auf einen Partner von zweifelhafter Loyalität warten? »Ist ja gut. Lass mich los.«


  »Wenn ich’s recht bedenke, sollte ich lieber ein paar Sicherheitsmaßnahmen vornehmen«, sagte Voshím.


  Serdid spürte, wie etwas sich in seinem Bart festkrallte und ein Seil um seinen Hals gestreift wurde. In plötzlicher Panik hob er das Bein und versetzte Voshím den besten Tritt, den er zustande bekam. Das war nicht viel, aber er musste Voshím so unerwartet getroffen haben, dass der tatsächlich los ließ.


  »Komm mit«, sagte Serdid verächtlich und griff wieder das Seil. »Keine Zeit für solche Albernheiten.«


  Zurück auf dem Gang konnte er kaum fassen, dass er Voshím gerade angegriffen hatte– und davongekommen war! Zumindest bis jetzt. Er lief den Korridor entlang zum Ausgang und ein paar Schritte daran vorbei, dann ließ er das Seil los und rannte allein zurück. Vor der Tür machte er halt und stieß sie so heftig auf, dass einer der Flügel gegen die Wand krachte.


  »Schnell! Wir brauchen euch!«


  Draußen standen zwei Krieger, die sich erstaunt umdrehten. Zum Glück für Serdid hatten sie ihre Fackel abgestellt.


  »Sie sind im Vierten! Ein ganzes Pack von ihnen! Wir brauchen jeden Mann!«


  Die Krieger reagierten nicht.


  »Mayib erklärt es euch: Vierter Stock, zweiter Raum links!«


  Sie wechselten misstrauische Blicke, während derer Serdid schon fürchtete, sich dem Tod geweiht zu haben, doch schließlich nickte der eine. Der andere packte die Fackel, und sie rannten mit schweren Tritten zur Treppe.


  Einen Augenblick später war Serdid im Freien und ging zwischen kitzelnden Schillergräsern in Deckung. Es dauerte eine Weile, bis Voshím aus der Tür trat, langsam und tapsig, nicht wissend, wie er im Dunkeln die Füße setzen sollte. Serdid vergewisserte sich, dass er ihn gesehen hatte, und lief vor.


  Der Garten des Esels war der Handwerksgarten des Palastes. Hier wurden Gegenstände repariert und Werkzeuge und Garderoben für Palastarbeiter gefertigt, Kleider, Schuhe, Rüstungen, Waffen. Die Handwerker, teils freie, teils angelernte Palastdiener, arbeiteten unter freiem Himmel, Zeltplanen oder in kleinen Schuppen, zwischen denen Serdid wie ein Marder hin und her eilte. Nach der vollkommenen Dunkelheit des Lagerhauses kam er sich unter dem Nachthimmel bar und ungeschützt vor.


  Der Garten des Esels endete vor dem Sockel der Regierungshalle, dem Mittelpunkt des Palastes. Ein Tunnel führte unter ihr hindurch zur Brücke zum Kalifensitz. Vor dem Eingang lag ein Diener und schnarchte betrunken. Hoch oben erklang das Wispern des Basheer, der die Regierungshalle umflutete.


  Serdid hielt Voshím zurück, der sich anschickte, in den Tunnel zu laufen. »Da hoch!«, flüsterte er und zeigte in die Kletterpflanzen, die den Sockel der Regierungshalle einhüllten wie eine Mähne. Seine Stimme hallte kalt im Tunnel wider.


  Bevor er weiterreden konnte, griff Voshím ins Geäst und zog sich hoch. Knatternd riss die Pflanze von der Mauer, und er stand wieder unten.


  »Unter den Pflanzen sind Streben«, erklärte Serdid leise.


  Während Voshím den Pflanzenmantel durchforstete, blickte Serdid sich um. Das Lagerhaus am anderen Ende des Gartens war kaum zu erkennen. Rechterhand ragten die Mauern der Festung in die Höhe, linkerhand steil hinab lag der schwer bewachte Sultansgarten.


  »Voshím!« Er musste rufen, denn Voshím war schon mehrere Schritt über ihm. »Wenn du mir nicht hilfst, bleibe ich hier stehen und verrate ihnen, wie du heißt, wo du wohnst und wie deine Tür aufgeht.«


  Fluchend kam Voshím ein Stück zurück. »Sei leise! Irgendwo unter diesen Pflanzen lagern die Gefangenen!«


  Er beugte er sich vor, griff Serdids Hand, richtete sich auf und winkelte den Arm mit Serdids gesamten Körpergewicht an. Dann schob er ihn zur Seite, streckte den Arm wieder und setzte Serdid neben sich ab. Anschließend kletterte er um ihn herum und tat dasselbe nochmal. Serdid drückte sich in die Blätter und versuchte, nicht daran zu denken, was ein Mann von Voshíms Stärke mit ihm tun konnte, wenn er ihn nicht mehr brauchte.


  »Und was jetzt?«, fragte Voshím, als sie hoch genug waren.


  »Wenn wir Glück haben, kommen sie zu dem Schluss, dass sie sich getäuscht haben, und verschwinden einfach. Wenn nicht, suchen sie hier alles ab. Hoffen wir, dass die Lage sich bis Sonnenaufgang beruhigt hat.«


  »Großartiger Plan!«


  »Entschuldigung, MEIN Plan wurde schon durchkreuzt, indem wir losgegangen sind, also hab ein wenig Nachsicht, dass ich unter diesen Umständen nicht mehr die allerbesten Pläne zutage fördere.«


  Es dauerte die halbe Nacht, bis die Wachen sich beruhigt hatten. Niemand konnte ihnen verübeln, dass sie ihre Arbeit gründlich erledigten so kurz vor dem Jahrestag des Kalifen– außer vielleicht Serdid, der mit nackten Füßen auf einer Rankhilfe stehen musste. Als endlich der letzte Krieger im Garten des Löwen verschwunden war (und Serdid aus Sicherheitsgründen eine weitere zähneknirschende halbe Stunde gewartet hatte), half Voshím ihm hinab.


  Humpelnd ging er im Tunneleingang in Deckung. Er konnte kaum laufen nach dem stundenlangen Verharren auf einer schmalen Metallstange. Vorsichtig belastete er einen Fuß nach dem anderen, um eine Bewegung zu finden, die erträglich war. Der kalte Tunnelboden tat gut unter seinen Sohlen.


  Er war kaum ein paar Schritte gegangen, als ein Arm von hinten um seine Brust schoss und ein Messer sich an seine Kehle legte.


  »Wer bist du?«, zischte es von hinten in sein Ohr. »Ich habe zehn Jahre im Palast gewohnt, ich bin jeden Weg gegangen, habe jede Tür geöffnet und jeden Fleck Erde betreten– und trotzdem kennst du dich besser aus als ich!«


  »Voshím«, sagte Serdid entnervt, »wir müssen weiter!« Kalt schlug sein Kehlkopf gegen die Schneide.


  Statt einer Antwort drückte Voshím ihm das Messer ins Fleisch und zog es zur Seite ab mit der geübten Bewegung eines Meuchlers. Serdid hörte den Tod schreien, und eine zweite Nacht senkte sich über seine Augen. Er stolperte ein paar Schritte nach vorne und prallte gegen eine Wand. Panisch riss er die Hände an seinen Hals. Sie wurden warm und nass. Das war sein Blut, vielleicht der letzte Rest seines Blutes. Er tapste rückwärts die Wand entlang, um aus Voshíms Aktionsradius zu gelangen.


  Es dauerte einige Zeit, bis er begriff, dass Voshím nur die oberste Hautschicht angeschnitten hatte, ohne seine Kehle oder seine Adern zu treffen. Doch der Schreck, das Blut aus seinem Hals in seine Hände fließen zu spüren, reizte ihn. »Verdammt, Voshím, hör auf mit dem Scheiß! Ich weiß, dass du stärker bist, du weißt, dass du stärker bist, du brauchst es nicht dauernd zu beweisen! Kannst du auch mit Menschen reden, ohne sie zu misshandeln, oder hast du das endgültig verlernt? Frag doch einfach, wenn du etwas wissen willst!«


  Er ging weiter rückwärts in den Tunnel, um Voshíms schwarzer Silhouette zu entkommen. »Natürlich kenne ich den Palast! Denn stell dir vor: Ich war ein Diener hier. In einer dieser Hütten, durch die wir vorhin geklettert sind, bin ich geboren und aufgewachsen. Ich weiß, in wessen Hütte wir waren, und ich weiß, wer drin lag. Ich habe hier gespielt, Tag und Nacht, jahrelang, und im Gegensatz zu den Henkersgören, die niemand haben will, wurde ich überall geduldet. Und das ist kein Grund, mir einen Schlitz in die Kehle zu machen, denn es hat dir gerade das Leben gerettet!«


  Erschrocken hielt Serdid inne. Er hatte sich von seinen Gefühlen mitreißen lassen– Angst, Wut, Schmerz, welches es auch gewesen sein mochte– und das passierte ihm nie. Nie. Nie. Nie. Und jetzt hatte er Voshím ohne jeden Zweck beleidigt: Scharfrichter konnten keine Kinder bekommen, denn sie durften nicht heiraten. So verließen sie einmal im Leben ihre dunklen Hallen und suchten auf der Straße nach zukunftslosen Kindern, Bastarden, Waisen, Ausgesetzten, von denen sie in der Regel das größte, stärkste und brutalste mitnahmen und als Nachfolger auserkoren. Welche Bindung sie untereinander aufbauten, wusste Serdid nicht, wohl aber jenes: Niemand, egal welchen Alters oder welcher Herkunft, der etwas auf sich hielt, gab sich mit einem Kind ab, das keine Zeichnung bekommen würde.


  »Du bist kein Diener«, sagte Voshím.


  »Um genau zu sein, war ich ein Gärtner. Wie die meisten Diener hier. Dein Garten ist eine Katastrophe, nebenbei bemerkt!« Serdid wich weiter vor Voshím zurück. Ihre Stimmen hallten dumpf an den Wänden wider und geisterten durch den Tunnel wie herrenlose Seelen. Sie waren so weit im Tunnel, dass der Ausgang nur noch ein grauer Fleck in der Schwärze schien.


  »Du bist kein Diener«, wiederholte Voshím. »Diener sind maulfaule, grobe und geistlose Idioten, und das bist du nicht.«


  »Danke für deine hohe Meinung von meinen Fähigkeiten, aber ich war ein Diener.«


  »Du redest nicht wie ein Diener, du denkst nicht wie ein Diener, und du siehst nicht aus wie ein Diener.«


  »Ich rede wie ein Zatj, ich denke wie ein Zatj, und wie ich aussehe, kannst du überhaupt nicht beurteilen.«


  »Nein, nein, da ist etwas anderes!«


  »So? Ich erzähl dir, was anders war: Mein Garten war der Raubtiergarten, ein wildes Stück Erde, auf dem die Tiger herumstrichen und die Knochen von Ochsenrippen abnagten. Wir warfen Kadaver hinein und sahen die Pflanzen in der Sonne vertrocknen und im Regen verfaulen. Ich war derjenige, der das Gehege zu einem Garten gemacht hat. Ich habe die Pflanzen gepflegt und die Seen gesetzt und die Tunnel gegraben, die bis zum Grund des Gartens des Tigers führen, damit man sie von den unteren Gärten aus sehen kann. Von nah und fern sind die Menschen gekommen, um mir zuzusehen, wie ich zwischen den Tigern wandelte. Ich habe mit Kriegern, Priestern und Herrschern am Tisch gegessen, und vielleicht habe ich mir das ein oder andere abgeguckt– aber trotzdem, Voshím, war ich ein Gärtner!«


  Serdid lief weiter rückwärts– vorsichtshalber. Mittlerweile war es völlig schwarz um sie herum. »Wir müssen auf die andere Seite. Ich hab gezählt, wieviel Leute rein- und rausgegangen sind. Drüben dürfte niemand sein.«


  Erst nach geraumer Zeit ertönte Voshíms Stimme: »Hast du einen Plan für das Refugium?«


  »Ich hab… eine Idee.«


  »Ist sie gut?«


  »Das beste, was man von mir erwarten kann nach dieser Nacht. Lass uns weiter.«


  Als Voshíms schwere Schritte ertönten, fiel die Anspannung von Serdid wie ein schwerer Rucksack. Er hatte Voshím überzeugt– zumindest für den Augenblick. Es durften nur keine weiteren Fragen kommen.


  Am Endes des Tunnels blieb Serdid stehen. Vor ihnen ragte der Kalifenturm in die Höhe, schlank und schwarz wie ein Fremder im Dunkeln. Nur ein schmaler Weg führte hinüber: über ihnen die Brücke des Staren, die von der Regierungshalle zum Haupttor des Refugiums leitete, und die Brücke des Esels ein paar Schritt darunter, auf der Waren zum Refugium gebracht wurden. Sie ruhten auf massiven Pfeilern im Garten des Tigers, dem einzigen Garten, der seinen Namen nicht zur Zierde trug: Dort unten lebten sie, wilde Tiger, die im Norden weit jenseits der Grenzen des Kalifats gefangen wurden, wo das Land grün war und das Wasser reichlich.


  Wie eine Ewigkeit her schien es, dass sie gestern abend am Fuße gestanden und hinaufgeschaut hatten. Die Nacht war so aufreibend gewesen, dass Serdid bis jetzt verdrängt hatte, dass seine Reise hier enden würde. Für einen Moment fragte er sich, ob es nicht besser gewesen wäre, wenn Voshím ihm wirklich die Kehle durchgeschnitten hätte.


  Als er später halbwegs sicher in einem Seil unter der Brücke hing, war ihm so schlecht, dass ihm der Rest des gestrigen Essens hochkam, und er spuckte es stückweise hinab. Es kostete seine ganze Selbstbeherrschung, nicht das Messer zu ziehen und das Seil durchzuschneiden. Wenn er nicht durch den Sturz starb, würden die Tiger unten sich seiner annehmen.


  


  Vierter Tag


  Auf den Spuren der Vergangenheit


  [image: Vierte Nacht]


  Als der gelbe Saum am Himmel die Sonne ankündigte, kamen die ersten Diener, um frische Waren beim Kalifen abzuliefern. Sie plauderten und neckten sich und lachten und kamen gar nicht auf die Idee zu bemerken, wie eine Hand aus dem Abgrund kroch und ein Seil mit einem Knoten unter die geöffnete Tür schob. Sie übergaben ihr Gut, tauschten Neuigkeiten mit den Refugiumsdienern aus und drehten sich um, noch bevor die Riegel von innen vorgeschoben wurden.


  Sobald sie mit dem Schwarz im Tunnel verschwammen, kletterte Voshím auf die Straße. Nach einer kurzen Verschnaufpause zog er Serdid hinterher, der in einer Seilacht saß.


  »Pff«, ächzte er, als Serdid neben ihm stand, »zur Abwechslung könntest du mal aufhören, den Kranken zu spielen!«


  Die obere Brücke säumten zwei Wasserläufe, die vom Basheer abzweigten, die untere aber schützte weder Geländer noch Mauer, und sie war so schmal, dass zwei Menschen kaum nebeneinander gehen konnten.


  Während Voshím Einbruchwerkzeug hervorholte, lauschte Serdid an der Tür. Das Holz war dick, und er bezweifelte, dass Geräusche nach außen drangen, aber ausschließen musste er sie. Da er nichts hörte, nahm er das Seil, das unter der äußersten Ecke des Flügels lag, und zog es unter der Tür entlang, bis er auf einen Widerstand traf: der erste Riegel.


  Der Eingang zum Keller des Refugiums war gut gesichert, eine mit Schnitzereien verzierte Eichenholztür ohne Griff oder Schloss. Von innen wurde sie mit fünf Schieberiegeln verschlossen wurde, zwei im Boden, drei zwischen den Flügeln. Die Riegel wurden außerdem in geschlossenem Zustand arretiert, damit sie sich nicht von allein aufschoben. Keine leichte Aufgabe für jemanden, der wenig Zeit hatte und eine Hand nur eingeschränkt nutzen konnte. Aber Voshím war ungeeignet dafür: Er wusste nicht, wie es drinnen aussah.


  Während sich die Sonne auf dem Himmel entfaltete, wurde die Straße über ihnen lebendig: Menschen kamen, ein paar Frühaufsteher allein, dann muntere Gruppen, spazierten auf und ab oder setzten sich und frühstückten in der Sonne, und alle genossen die Aussicht auf den Palast.


  Serdid brauchte fast zwei Stunden, um die Tür zu öffnen. Er hatte oft Pause gemacht, Schmerzen im Arm bekundet, an der Tür gelauscht, verdächtige Geräusche erfunden, Riegel absichtlich fallen lassen und geflucht, gehofft, dass jemand vorbeikommen, die Tür erneut abschließen und seine Arbeit zunichte machen würde– aber länger konnte er sich unmöglich aufhalten. Voshím war nahe dran, ihn von der Brücke zu werfen, und wenn er laut wurde, würden sie beide entdeckt.


  Hinter der Tür war es schwarz wie das Unglück: Das Kellergeschoss des Refugiums hatte kein einziges Fenster. »Voshím«, sagte Serdid leise, »ich geh da nur rein, wenn du mir versicherst, dass du alles tust, was ich sage– und nichts tust, was ich nicht sage: kein Wort, keine Bewegung, keinen Atemzug!«


  Voshím nickte. In der Nacht war er mutig, geradezu übermutig erschienen, aber ein waches Haus schien ihm Respekt einzuflößen.


  Serdid nickte zurück, gab ihm das Seil in die Hand und nahm das andere Ende. »Wohin im Garten möchtest du?«


  »In ein sicheres Versteck.«


  »Und dann?«


  »Dann warten wir.«


  »Wie lange?«


  »Das sag ich dir dann.«


  »Voshím, ich muss wissen, wie lange das Versteck sicher sein soll.«


  »Bis zum Nachmittag.«


  »Und dann verschwinden wir?«


  »Dann verschwinden wir.«


  »Werden wir etwas Schweres oder Unhandliches tragen?«


  Voshím lachte leise. »Du bist ganz schön neugierig!«


  »Das ist wichtig: Werden wir uns frei bewegen können?«


  »Ja.«


  »Halt den Mund und mach ihn nicht wieder auf, ehe ich es sage.«


  Mit diesen Worten drehte Serdid sich um und betrat den unbeleuchteten Flur. Voshím kam nach, für Serdids Begriffe schwerfällig, doch sichtlich bemüht, leise zu sein. Serdid trat an ihm vorbei und schloss die Tür, erst den linken Flügel– es wurde finster –, dann den rechten– es wurde schwarz. Wie ein Ritual schob er die Riegel vor, oben, mitte, unten, links, rechts. Klirrend hallten sie in dem leeren Flur wider.


  Serdid setzte sich von innen gegen die Tür, zog Voshím zu sich herunter und wartete mit offenen Augen. Ein bisschen Einstimmung brauchte er. Er lauschte in das Haus, tastete es nach Geräuschen ab, Stimmen, Schritten, Klappern, Klirren, Rumpeln, Knarzen, Kratzen, Gluckern– alles verriet Menschen, ihren Ort, ihre Tätigkeit, ja, sogar ihre Ordnung. Jedes Haus klang anders, und dieses hier war fast so vollkommen still wie die Luft im Keller schwarz. Irgendwo links über ihnen saß jemand, vorne in Richtung Garten war Bewegung, kaum auszumachen, vermutlich ebenfalls eine Person. Doch nicht die, die Serdid suchte: Er wollte den Kalifen finden. So gut wie sicher war er sich, dass der Kalif in der Zeit, in der er am Tor gewerkelt hatte, das Refugium nicht verlassen hatte. Doch das Haus schien leer. Entweder schlief der Kalif noch, oder er hatte auswärts übernachtet. Oder Serdid hatte einen Fehler gemacht.


  Voshím tippte ihn von der Seite an. Serdid kniff ihn, um ihm zu bedeuten, dass das zu seinem Plan gehöre, und tatsächlich protestierte Voshím nicht weiter.


  Dann lenkte Serdid seine Aufmerksamkeit zu sich zurück. Er lauschte in sich hinein und fühlte, wie sein Herz langsamer und leiser wurde, und bereitete sich darauf vor, erwischt zu werden. Seine Hoffnung war Voshíms Messer: Wenn er sich die Kehle durchschnitt, konnte er sterben. Er musste es nur richtig machen, schnell und tief. Gern hätte er Voshím dazu befragt (einen Experten auf diesem Gebiet), aber wenn Voshím merkte, dass er lieber starb, als gefangen zu werden, hatte er keine Angst mehr, dass Serdid ihn verraten würde. Also ging er seinen Plan allein durch, immer wieder, bis er hoffte, es im Ernstfall intuitiv zu tun: Erst mit der linken Hand ins rechte Handgelenk. Das würde stark bluten, auch wenn er es nicht weiter schaffte. Dann in den Hals. Dann so oft in den Bauch, wie er konnte. Wenn er konnte. Konnte er zu gut, zurück zum Hals. Sterben gehörte zu den Dingen, die nur dann einfach waren, wenn man es gerade nicht wollte.


  Vorsichtig erhob Serdid sich. Voshím tat es ihm nach und war oben, lange bevor Serdid die Hälfte der Höhe erreicht hatte. Gut, auch bei der Geschwindigkeit musste er Abstriche machen. Nach wenigen Schritten nahm die Konzentration Überhand über die Angst. Solange er nicht entdeckt war, hatte er die Chance, es abzuwenden!


  So schnell seine Vorsicht es zuließ, ging er voraus. Er bog zweimal ab, nahm die zweite Tür links und lief in den Raum, bis er auf einen mannshohen Steintopf traf. Er schob den Deckel einen Spalt auf und fasste hinein. Kichererbsen. Im nächsten Topf lagerten Pistazien, von denen Serdid eine Hand voll nahm. Er suchte Brot und fand dreieckige Fladen, in die er die Pistazien einrollte. Dasselbe tat er mit Oliven und Datteln und überreichte die Teigpakete Voshím. Während der Suche war er sogar auf ein Stück Pökelfleisch gestoßen und hatte einige Stücke abgeschnitten.


  So für den Tag ausgestattet verließen sie den Raum. Serdid wandte sich nach rechts, bog einmal links, zweimal rechts ab und erreichte eine Rampe, die steil aufwärts zu einer Tür führte. Wie weiße Räder fiel das Licht ihnen durch die Ritzen entgegen. Serdid stieg hinan und legte das Ohr an die Tür. Draußen zwitscherten Vögel, Wind rauschte, ein Vorhang schlug. So langsam, dass seine Augen sich mit dem Öffnen an das Licht gewöhnten, zog Serdid die Tür auf.


  Der Palast von Nishad war voll schöner Orte und schöner Häuser, doch das Refugium des Kalifen galt als besonders bewundernswert. Nur wenige Glückliche bekamen es von innen zu Gesicht. Schon ein Blick in den Dienertrakt offenbarte die ungewöhnliche Schönheit des Hauses: Jedes Detail war auf die Umgebung abgestimmt, jedes Material wiederholte sich irgendwo und setzte dort einen Kontrapunkt, jede Farbe passte an ihren Ort. Die Türklinke war ebenso aus Alabaster wie die Füße des Tisches gegenüber, die Gerbera in der Schale hatten dieselbe goldbraune Farbe wie die Intarsien auf den Fensterbrettern, die Vorhänge fügten sich wie aus einem Guss in die Wand. Jeder Gegenstand war eine Kostbarkeit: die Fliesen an den Wänden glatt und ebenmäßig gesetzt, der Stoff bestickt wie ein Fenster in eine andere Welt, der Schrank senkrecht und waagerecht symmetrisch, als hätten nicht Hände sie geschaffen, sondern als wären sie so entstanden. Es war, als könnte es gar nicht anders sein als genau so, als wäre es schon immer so gewesen, und als würde es für immer so bleiben.


  Serdid winkte Voshím hervor und schloss die Tür, während er die anderen Ausgänge des Raums im Auge behielt. Dann eilte er zum rechts gelegenen Torbogen, wo der Wind den Vorhang bauschte. Er lugte nach draußen hinaus und tauchte nahezu lautlos unter dem Stoff hindurch in den Garten.


  Der Ausgang mündete auf einen kleinen Platz, von dem aus ein gepflasterter Weg zur Terrasse des Kalifen nach rechts führte. Zügig wechselte Serdid auf einen Trampelpfad und stieg in sichtgeschütztes Gebiet zwischen Hennasträuchern. Nicht weit von ihnen entfernt ertönten helle Stimmen.


  Weder die Frauen noch die Kinder des Kalifen lebten im Refugium. Einzig seinen ältesten Sohn hatte er über einige Jahre bei sich wohnen lassen. Dies war der Rückzugsort des Kalifen, und er weilte hier allein. Allerdings durften seine Verwandten ihn besuchen, und zu einer so gefährlichen Zeit wie dem Jahrestag verbrachten sie viel Zeit im Refugium.


  Serdid bewegte sich zum Rand des Gartens, wo sich jäh der Abgrund öffnete. Wie ein Ameisenland lag unter ihnen der Garten der Schlange, wo sie vor kaum zwölf Stunden gestartet waren. Das Grün ging nahtlos in die Klippe über: ein paar Sträucher ragten über den Rand, das Gras wuchs noch ein, zwei Schritt die Wand hinunter, Baumwurzeln schlugen aus dem Boden und bildeten ein Holzgeflecht auf der Mauer.


  Vor zwei Lorbeerbäumen, deren Stamm bis weit über seinen Kopf zusammengewachsen war, hielt Serdid an. Sanft nach außen geschwungen neigten sie sich über den Abgrund, und hin und wieder segelte ein Blatt hinab und wurde vom Wind davongetragen.


  Serdid umfasste einen der Stämme und lehnte seinen Körper von Kopf bis Fuß gegen das Holz, um sein Gewicht möglichst nah an den Baum zu bringen. Die Tasche unter seinem Kaftan drehte er auf den Rücken. Er tastete mit den Zehen nach dem Absatz, den die Wurzeln über dem Abgrund bildeten, und suchte eine Stelle, die ihn hielt. Dann belastete er den Fuß und stand direkt über dem Abgrund.


  Ein warmes, kribbelndes Gefühl breitete sich in seinem Bauch aus wie gärendes Bier. Er war viel geklettert in seinem Leben, aber noch nie in dieser Höhe und mit einem Arm, der ihn nicht halten würde, wenn er das Gleichgewicht verlor.


  Es war nur ein Moment, dann stand er auf der anderen Seite. Zwischen den Bäumen lag ein kleines Dreieck Garten, das mit Wurzeln überwuchert war, die an der Kante wie ein hölzerner Wasserfall nach unten wuchsen. Es war gerade so viel Platz, dass man sich hinsetzen und die Beine in den Abgrund hängen lassen konnte.


  Serdid blieb stehen und beobachtete Voshím. Er hätte ihm gern gewünscht, abzurutschen und zu fallen, aber wenn jemand spektakulär vom Kalifensitz stürzte, wäre im Nu alles voller Krieger, und er würde niemals unbeschadet fliehen können.


  Voshím warf das Seil über einen Ast und hangelte sich hinüber. Dort angekommen stellte er den Sack ab und wickelte seinen linken Arm fest in das Seil. Mit dem rechten fasste er wortlos Serdids Rücken und schob ihn in den Abgrund.


  Für einen Augenblick dachte Serdid, es wäre vorbei. Er hing über fünfzehn Mannshöhen Luft, die Füße noch auf fester Erde, den Körper nach vorn gebeugt. Wenn Voshím ihn losließ, würde er fallen. Knackend rissen Fäden in seiner Kleidung.


  »Voshím«, sagte er ärgerlich, »ich hab’s dir eben schon gesagt: Du tust dir keinen Gefallen, wenn du die Leute mit Zwang…«


  »Bist du der Kalif?« Seine Stimme klang so kalt in Serdids Ohren, als hätte Voshím seine beiden Messer hineingeschoben.


  Kalif Ayi Abnen Zhari war tot– zumindest glaubte Serdid das. »Ich rede nicht mit dir, solange du mich festhältst.«


  Der Kalif war bei der Revolution gefangen genommen und ins Verlies gesperrt worden. Aber dann? Tatsächlich hatte Serdid niemals jemanden von einer Hinrichtung erzählen hören. Gleichzeitig konnte er sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass Kalif Sechmetuq seinen ärgsten Widersacher hatte entkommen lassen.


  Voshím zog ihn zurück. Keine Sekunde später hielt er einen Dolch in der Hand. In einer fließenden Bewegung führte er die Schneide an Serdids Bauch und zog sie über den Brustkorb zur Kehle hoch.


  Serdid hatte das Gefühl, ein Tropfen kochenden Wassers flösse seine Brust hinauf. Die Spitze des Messers bohrte sich wie ein Fleischspieß über sein Brustbein. »Tu das Messer weg, Voshím«, sagte er genervt.


  »Du hast mich belogen!« Voshíms Augen starrten ihn an wie geladene Armbrüste. »Aber das hätte ich mir denken können: Die erste Aussage ist immer falsch. Verwertbares Material kommt…«


  Serdid legte die Hand an den Mund und rief, so laut er konnte: »Hallo, hier oben!«


  Voshím zuckte zusammen, und der Dolch malte einen roten Kritzel auf Serdids Hals. »Verdammt, sei leise!«


  Serdids Beine hatten nachgegeben wie Seile, und er krallte die linke Hand in den Stamm. Manchmal machte er sich selbst Angst. Doch das konnte er hinnehmen– solange er Voshím mehr Angst einjagte als sich selbst. »Nimm das Messer weg, oder ich schreie– Nochmal!«


  Voshím ließ den Dolch verschwinden mit einer Selbstverständlichkeit, als hätte er das vor dem Sprechen gelernt. Doch bevor Serdid aufatmen konnte, schoss Voshíms Hand an seinen Hals und packte seine Kehle.


  In diesem Moment hätte Serdid ihm zugetraut, ihm mit bloßen Händen das Genick zu brechen. »Ich«, brachte er erstickt hervor, »rede nicht… mit…«


  Weiter kam er nicht, weil Voshím die Finger um seinen Hals schloss. Er bewegte den Mund auf und zu, konnte jedoch keinen Laut erzeugen. Voshím würde ihn nicht verletzen– wenn er es bis jetzt nicht getan hatte, wollte er es nicht, und versehentlich sterben lassen, würde er ihn erst recht nicht. Aber das machte es nicht erträglicher: Serdid bekam nicht nur keinen Hauch Luft, der Druck tat verdammt weh. Das Blut schoss durch seinen Hals, schlug von unten gegen Voshíms Finger und zerschellte wie Eierschalen. Der Abgrund verschwamm vor Serdids Augen, und er wusste nicht mehr, ob er stand oder fiel. Mit Gewalt ignorierte er sein Gleichgewichtsbedürfnis und löste die linke Hand vom Baum. Er tastete seinen rechten Arm hinab, zog das Messer und streckte es Voshím entgegen.


  Augenblicklich ließ der Druck an seiner Kehle nach. Nun hielt Voshím statt Serdids Hals den Dolch in der Hand. Er hatte nur eine Hand frei: die andere wagte er immer noch nicht vom Seil zu nehmen.


  Serdid ließ das Messer sinken. Wahrscheinlich hatte er es lächerlich laienhaft gegriffen. »Willst du jetzt reden oder nicht?« Seine Stimme klang dunkel nach dem Würgen, und er musste sich zwingen, ruhig zu atmen.


  »Du hast gelogen, Serdid oder wie auch immer du heißt«, sagte Voshím rauh: »Kein Gärtner darf dieses Haus betreten, und du bist niemals zum ersten Mal hier! Ich hoffe für dich, dass du eine gute Erklärung dafür parat hast!« Sein Dolch richtete sich auf Serdid– und blieb, wo er war, mindestens eine Handspanne von Serdid entfernt.


  Serdid konnte kaum glauben, dass es ihm gelungen war, Voshím abzuschütteln. »Warum setzen wir uns nicht?« Er versuchte, das Messer wegzustecken, zitterte aber so sehr, dass er die Scheide nicht traf.


  »Du lenkst ab!« Voshím klang drohend, kam aber nicht näher.


  Serdid versuchte, ein entspanntes Lachen ertönen zu lassen. Immerhin das gelang. »Voshím, ich kann dir nicht entkommen, und wir haben Zeit bis heut nachmittag. Hol das Seil runter, setz dich, und lass uns was essen. Unterdessen erklär ich dir alles, was du wissen willst.«


  Voshím starrte ihn feindselig an. Offensichtlich war er gar nicht begeistert von der Vorstellung, Kalif Ayi Abnen Zhari zu treffen. Wenigstens in dieser Hinsicht standen sie auf einer Seite.


  Serdid drehte das Messer um und hielt Voshím den gelben Griff entgegen. »Bittesehr. Wenn’s nur das ist.«


  Argwöhnisch betrachtete Voshím den dargebotenen Dolch, dann Serdid, dann wieder die Waffe, dann wieder Serdid. Dann lachte er– zu laut, wie immer, aber nicht furchteinflößend. »Du bist wirklich köstlich! Wirklich!«


  Er griff nach Serdids Dolch und ließ beide verschwinden. Trotz der Freundlichkeit blieb er misstrauisch. Oder er wagte nicht, so riskant zu spielen wie Serdid. »Eine Stärkung wird uns guttun!«


  Voshím ließ sich mithilfe des Seils in den Sitz sinken und zog es vom Ast. Serdid nahm neben ihm platz und streckte die Beine in den Abgrund. Das Dreieck zwischen den Bäumen war so klein, dass sie einander von der Schulter bis zum Knie berührten.


  Voshím wühlte die Teigtaschen aus dem Packsack und reichte sie weiter. »Fang an!«


  Serdid klappte das Brot auf, nahm eine Pistazie in den Mund und lutschte auf ihr herum. Er war schon schwach vor Hunger, aber jetzt, da die Anspannung sich auflöste, erinnerte er sich Voshíms seltsamer Frage. Und dass er neben jemandem saß, der verlässliche Informationen über den alten Kalifen hatte. Und dass er beiden Kalifen näher war, als er jemals sein wollte. »Wo soll ich anf…«


  »Schau mich an!«


  Natürlich: Voshím wollte sein Gesicht im Blick haben. Serdid drehte den Kopf und setzte einen entnervten Ausdruck auf.


  Voshím lächelte bemüht freundschaftlich und sagte in einem Ton, als machte er ihn auf ein kleines Versehen aufmerksam: »Du bist mir noch eine Antwort schuldig.« Dann biss er in das gestohlene Brot und stopfte sich ein paar Oliven in den Mund.


  »Die Antwort ist ›Nein‹. Denk doch mal nach: Ayi Abnen muss an die sechzig sein.« Serdid wusste, dass er alt wirkte– die Arbeit machte die Gelenke wund und die Haut rissig, das Essen machte die Zähne weich und die Haare stumpf, die Einbrüche machten die Augen rot und die Nägel brüchig, und irgendeine Mischung von allem dreien sorgte für die grauen Strähnen in seinem Bart– aber fünfzehn Jahre älter?


  »Dann erklär mir, warum du hier blind die Speisekammer findest und ein Versteck wie dieses, ohne danach zu suchen!«


  Voshím klang nicht beruhigt. Im Moment konnte er Serdid nichts anhaben, weil es zu gefährlich war, wenn er schrie. Aber solange er ihm misstraute, würde er es bei der nächsten Gelegenheit tun. Und wenn jemand Lügen erkannte, dann waren es Scharfrichter.


  »Voshím, glaubst du, irgendeiner der vielen Kalifen, die hier wohnten, wusste den kürzesten Weg zur Speisekammer? Ich war ein Diener, verstehst du das?«


  Voshím kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und kam mit dem Gesicht bis auf Fingerbreite an seines heran. »Diener«, sagte er gewichtig, »kommen hier nicht rein. Zumindest nicht solche, die die Gärten machen.«


  Serdid legte die Hand auf Voshíms Brust und konnte ihn wegdrücken, da dieser es zuließ. »Ich habe nicht ›die Gärten‹ gemacht, Voshím– ich war hauptverantwortlich für den Garten des Tigers. Ich habe ihn umgestaltet vom Abschreckungsmanöver zur Sehenswürdigkeit. Ich habe die Tiger gepflegt, ohne dabei draufzugehen. Ich hab sogar…« Serdid spuckte die Pistazie in seine Hand. Beim Gedanken an seine Vergangenheit verging ihm der Appetit. Dabei war dieser Teil noch schön gewesen, unschuldig und aufregend. Das Elend war erst später gekommen. »Wenn du es genau wissen willst, hab ich die ersten Hinrichtungen im Garten des Tigers durchgeführt.«


  »Ein Diener und hinrichten– natürlich!«


  Eine Gänsehaut überzog Serdids Körper, als er plötzlich begriff, dass er Voshíms Meister kannte. »Zusammen mit Elbar, dem Scharfrichter.«


  »Wann? Und sieh mich an!«


  Serdid wandte den Kopf zurück. Er musste so nahe an der Wahrheit bleiben wie möglich, um Voshíms Zweifel zu einzuschläfern. »Vor zwanzig Jahren. Wahrscheinlich hast du gerade sprechen gelernt.«


  »Das heißt, du kennst Ayi Abnen?«


  Serdid zuckte die Achseln. »Ich habe Worte mit ihm gewechselt, wenn du das meinst. Aber Kalifen sind nicht übereifrig, Bekanntschaft mit ihren Dienern aufzubauen.«


  »Erzähl mir«, fragte Voshím prüfend: »Was ist Ayi Abnen für ein Typ?«


  »Keine Ahnung. Ich weiß nur, wie er damals war. Falls er noch lebt, hat er sechzehn Jahre Armut und Verstecken hinter sich: Das verändert Menschen.«


  »Wie war er damals?«


  Serdid dachte nach. »Verbissen, grausam mit großer Freude daran, kindisch, ängstlich, empfindlich und nachtragend bis zur Lächerlichkeit.«


  »Und Sechmetuq? Hast du den erlebt?«


  Bei diesem Satz drehte Serdid sich unwillkürlich um, weil er fürchtete, der Kalif könnte seinen Namen gehört haben und um die Ecke spazieren.


  »Sechmetuq war ganz anders. Jung, gutaussehend und von gewinnendem Wesen. Zumindest oberflächlich. Im Innern war er wahrscheinlich genauso hart und kalt wie sein Vorgänger. Aber was rede ich? Du kennst ihn besser als ich, vor allen Dingen von DIESER Seite.«


  »Dein Eindruck trügt nicht.« Voshím nickte. »Das heißt, du hast die Revolution überlebt, obwohl du zum engeren Kreis um den Kalifen gehörtest.«


  »Ich hatte mit dem engeren Kreis um den Kalifen nichts zu tun, und alle haben die Revolution überlebt. Sechmetuq hat niemanden getötet.« Zu sich selbst fügte er hinzu: »Anscheinend nicht einmal Ayi Abnen.«


  »Aber du bist auf deinem Posten geblieben.«


  »Nicht viele hätten meinen Posten übernehmen können.«


  »Erzähl mir von der Revolution! Was war das für ein Tag? Wie hast du ihn begonnen? Was hat dich beschäftigt zu der Zeit?«


  Serdid wusste, worauf das hinauslief: Niemals verriet man sich leichter als beim Plaudern. Erfundene Erzählungen waren weniger dicht, weniger detailreich und gleichzeitig zielstrebiger als wahre. Erzähler, die erfanden, gerieten schneller ins Stocken, überlegten länger und erröteten eher. Manchmal beantworteten sie im Erfindungswahn Fragen, deren Antwort sie nicht kennen konnten. Und gar zu leicht stellten sie sich selbst vor Rätsel, weil zwei Enden ihrer Geschichte nicht zusammenpassten. Er schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen den Baumstamm, wie um sich zu erinnern und entspannte alle Muskeln, die ihn verraten konnten, die Mundwinkel, die Schultern, die Finger, die Oberschenkel.


  Voshím war gut. Er stellte die richtigen Fragen an den richtigen Stellen, und obwohl Serdid die Techniken erkannte und (seiner Meinung nach halbwegs) adäquat reagierte, hatte er am Ende kein Gefühl dafür, inwieweit Voshím ihm glaubte. Voshím hatte keinen Anlass, sich misstrauisch zu zeigen: Im Moment konnte er Serdid nichts tun, also wiegte er ihn in Sicherheit.


  »Soso«, sagte er zum Abschluss, weder zweifelnd noch versichernd. »Dann eine letzte Frage: Warum wurdest du gebannt?«


  Serdid schloss die Augen und seufzte. »Voshím, sind wir nicht beide der Meinung, dass das irrelevant ist?«


  »Ich will es trotzdem wissen.«


  Serdid legte die Hände offen in den Schoß und tat nichts. In der Nähe des Kalifen konnte man wegen einer Lappalie gebannt werden, aber Voshím würde ihm keine Lappalie abnehmen. Und an der Stelle musste seine Neugier unbedingt und für immer befriedigt werden. »Weil…«, sagte er langsam.


  »Schau mir in die Augen!«


  Er wandte den Kopf und sah Voshím gerade ins Gesicht. »Weil Kalif Sechmetuq glaubt, dass ich an der Ermordung seines Sohnes beteiligt war.«


  Da er Voshím direkt anblickte, konnte er seine Reaktion von Anfang bis Ende verfolgen: Erst riss er ungläubig die Augen auf, dann öffnete er den Mund, um zu protestieren, hielt sich aber zurück, blickte zur Seite und begriff, dass es ernst gemeint war. Dann begann er zu lachen. Erst leise, dann immer ausgelassener, mit der schonungslosen Schadenfreude eines Scharfrichters, der erkennt, dass er jemanden, der ihn nicht furchtbar mag, in die gefährlichste Situation seines Lebens gebracht hatte.


  »Oh, Serdid«, sagte er heiter, »du weißt nicht, wie dir geschieht, wenn er dich hier findet! Ich hab ein paar Jahre mit ihm zusammengearbeitet, und ich sag dir: Der weiß, was er mit Leuten macht, die ihm ans Bein pissen– wochen-, monate- und jahrelang! Unten im Kerker, da liegen Krüppel herum, von denen ein gestandener Mann Alpträume bekommt.«


  »Ich hatte ein paar Tage Zeit, mich mit der Aussicht abzufinden«, sagte Serdid unbewegt.


  »Abfinden?« Voshím lachte wieder. »Abfinden kann man sich mit allem, nur nicht mit Schmerzen. Ist es nicht seltsam, dass man schon nach wenigen Minuten besser mit dem Tod seiner Frau zurecht kommt als mit einer Schraube im Knie?«


  Das war Elbars Spruch– Serdid erinnerte sich genau. Auch Elbar hatte die Revolution überlebt, ohne seinen Posten zu verlieren, so dass Ayi Abnen von seinem tyrannischen Herrscher zu seinem elendsten Opfer wurde. »Ich bin alt geworden ohne deine Ratschläge.«


  »Soll ich dir ein paar Anekdoten erzählen?«


  »Nein. Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.«


  Aber Voshím ließ sich die Laune nicht verderben. Er lachte eine Weile kopfschüttelnd vor sich hin und murmelte zu sich selbst, wie klein Nishad sei. »Und?«, fragte er neugierig. »Hast du mit der Ermorderung des Prinzen zu tun?«


  »Der Kalif glaubt es. Das zählt.«


  »Das ist keine Antwort. Hast du?«


  Serdid zuckte die Schultern. »Nicht mit bloßen Händen jedenfalls.«


  »Das ist keine Antwort. Hast du?«


  »Wer weiß? Vielleicht hab ich wirklich irgendeinen Brief der Attentäter überbracht oder seinen Leibwächter abgelenkt oder das Kissen gekauft, mit dem er erstickt wurde.«


  Voshím grinste. »Du bist nicht so harmlos, wie du gerade tust, Serdid.«


  Serdid lächelte. »Nein. Aber bin auch sehr gut darin, viel gefährlicher zu tun, als ich gerade bin. Such dir aus, was es ist; such dir aus, was es damals war.«


  Voshím verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Was soll’s? Unschuldig bist du nicht, so viel ist sicher, ob es nun vor dem Bann begann oder danach.«


  »Wer ist das schon?« Serdid nahm die Pistazie, die er vorhin gelutscht hatte. »Jetzt würd ich gern essen.«


  »Mach nur, die peinliche Befragung ist beendet.«


  Serdid biss ein Stück der Pistazie ab, um zu testen, ob ihm schlecht wurde. Es schmerzte auf der Bruchstelle seines Zahns, schien aber zu gehen. In winzigen Happen und mit viel Zeit zwischen ihnen aß er das letzte Brot und das, was Voshím an Pistazien, Oliven und Datteln übriggelassen hatte. Fleisch gab es keins mehr. Und während die Kraft zurück in seine Glieder strömte und die Anspannung von ihm fiel wie eine alte Haut, hob sich seine Stimmung. Er hatte vergessen, wie schön es hier war. Nishads Raunen stieg zu ihnen empor wie das Echo verklungener Worte. Die Bäume wisperten, wenn der frische Wind durch ihre Blätter strich. Bienen summten, und Schmetterlinge flatterten wie blinkende Lichter durch die Luft. Die Sonne wärmte sanft und freundlich. Das Auge konnte schweifen und Nishad verlassen.


  Unter ihnen lag das Herrscherviertel mit seinen bunten Kuppeln und Türmen und Gärten, in dem die Prozessionsstraße klaffte wie ein Kratzer im Sand. Die Stadtmauer wirkte wie ein Bindfaden, das mächtige Amdushat wie ein Spielzeugstein. Um Nishad bildeten die Wasser des Basheer ein wirres Muster aus Flüsschen, Kanälen und Seen, bis sie sich im Nordwesten zu einem breiten Strom vereinigten. Wie ein blau geäderter Arm streckte sich der Basheer von Nishad aus in die Wüste, der grüne Gürtel des Kalifats.


  Ein Anflug von Stolz überkam Serdid, dass er bis hierher gekommen war. Wahrscheinlich gab es keine Hand voll Einbrecher im Kalifat, die fähig wären, ins Refugium zu dringen, und keinen einzigen, der es ohne Vorbereitung und mit Voshím geschafft hätte. Er schloss die Augen, spürte die Sonnenstrahlen in den Härchen auf seiner Haut kitzeln und murmelte: »Wenn du mich brauchst, weck mich.«


  Als Voshím ihn aufrüttelte, war es früher Nachmittag. »Genug gefaulenzt! Dein Auftritt naht.«


  Serdid schüttelte sich, um die Müdigkeit zu vertreiben, und stellte fest, dass er Kopfschmerzen hatte.


  »Bist du bereit?«


  »Ich kann es kaum erwarten.«


  »Hervorragend! Dann erklär ich dir jetzt, wie es weitergeht.«


  »Ist das nicht ein bisschen früh? Wir haben nichtmal das Versteck verlassen.«


  Voshím lachte. »Wenigstens geht es dir gut!


  Jetzt hör genau zu, denn jedes Detail ist wichtig! Auf der Wiese vor der Terrasse steht eine Statue des Propheten. Wenn ich es dir sage, gehst du hin und misst die Länge ihres Schattens mit dem Seil aus.«


  »Was ist, wenn die Wiese besetzt ist?«


  »Dafür hab ich so einen fähigen Mann mitgenommen wie dich.«


  Serdid lachte. »Ach so, ›fähig‹ bedeutet neuerdings ›erledigt die Selbstmordaufträge‹.«


  »Halt’s Maul, und hör mir zu!«


  Voshíms Stimme und Gesichtsausdruck ließen keinen Zweifel daran, dass er Serdid am liebsten eine verpasst hätte, doch er wurde nicht tätlich. Anscheinend hatte er einen gewissen Respekt vor Serdid entwickelt. Zumindest solange sie im Refugium waren.


  »Die Frage war ernst gemeint: Was ist, wenn die Wiese besetzt ist?«


  »Dann sorgst du dafür, dass sie frei wird, oder wir warten bis morgen.«


  »Verstanden. Weiter.«


  »Du markierst mit dem Seilende den Fuß der Statue, positionierst es in gerader Linie am Schatten entlang und machst einen Knoten an dessen Kopf. Dann legst du das Seilende neben den Knoten und ziehst die Schlaufe in die Länge, so dass zwei Stränge parallel liegen. Anschließend legst du den weiterführenden Teil des Seils daneben, misst die Länge bis zum Ende der Schlaufe und markierst sie mit einem Knoten. Jetzt wird es kompliziert: Du überschlägst den ersten Teil des Seils, fasst mit einer Hand den ersten Knoten, mit der anderen das Seilende, steckst die beiden Zeigefinger in die Schlaufe und…«


  »Voshím, ich weiß, wie man Seile drittelt. Ich hab also den ersten Knoten nach einer Schattenlänge, den zweiten nach einer halben Schattenlänge, den dritten nach dem Drittel einer Schattenlänge. Weiter.«


  »Im linken hinteren Teil der Lichtung gibt es einen Strauch mit weißen Blumen…«


  »Eine Damaszener-Rose.«


  »… ein Strauch mit weißen Blumen. Vor den stellst du dich so, dass sein Stamm genau zwischen dir und der Sonne liegt. Dann nimmst du die Länge vom zweiten bis zum dritten Knoten zweimal und…«


  Es war eine lange und komplizierte Erklärung, die im Zickzack durch den Lustgarten des Kalifen führte, und spätestens nach der dritten Wende hatte Serdid keine Ahnung mehr, wo er sich befinden müsste. Voshím ließ ihn die Anweisung dreimal wiederholen, bis er Serdid abnahm, dass er nichts vergessen würde.


  »Dann auf!«, sagte Voshím. »Bring uns so nah an die Wiese, wie du es für verträglich hältst. Ich will die Statue sehen können.«


  Sobald Serdid die Bäume, die Schirmherren ihres Verstecks, umrundet hatte und in die Geräuschkulisse des Garten eintrat, orientierte er sich: Kein menschlicher Laut drang an sein Ohr. Er winkte Voshím heraus und bewegte sich am Ostrand des Gartens entlang, bis er im Schutz weiterer Rosen gute Sicht auf die Lichtung hatte. Sorgenvoll fuhr er mit dem Blick die Fassade des Kalifensitzes entlang: Mindestens fünfzehn Fenster und zwei Balkone überblickten die Wiese. Sie bei Tage zu betreten, hieß nicht, im Refugium einbrechen, sondern beim Tod an der Tür klopfen.


  »Was soll ich machen, wenn ich bei der gesuchten Stelle bin?«, fragte Serdid leise. Er hatte das Gefühl, ein Teil seiner Stimme hallte schon ins Jenseits.


  »Du markierst sie und kommst zurück. Wir kümmern uns heute nacht drum.«


  »Da ist etwas vergraben, oder?«


  Voshím lächelte verschmitzt und schüttelte den Kopf.


  »Voshím«, sagte Serdid geduldig, »jetzt ist Nachmittag. Die Menschen sind drinnen, weil ihnen heiß ist. Wir haben alle Bewegungsfreiheit, die wir uns wünschen können. Heute abend werden sie auf der Terrasse sitzen, wahrscheinlich bis spät in die Nacht. Wenn wir uns erst dann auf die Suche machen, haben wir zwölf Stunden verschwendet, es ist stockdunkel, und uns sitzt den Morgen im Nacken. Lass mich wenigstens versuchen, es jetzt zu finden. Dann sind wir vielleicht in einer Stunde aus dem Palast draußen. Der Rückweg bei Tag ist ein Kinderspiel: Überall sind Menschen, wir müssen nur unauffällig aussehen und durchlaufen. Heute Nacht wird es genauso ein Risiko sein wie letzte Nacht– schlimmer noch, weil die letzte Nacht ihre Wachsamkeit geschürt hat.«


  Das sah selbst Voshím ein. »Na gut. Es ist ein Schlüssel. Ungefähr eine Handspanne tief in der Erde.«


  »Ein Schlüssel!?« Serdid hatte das Gefühl, die Welt um ihn zerbräche wie ein Kristallglas. »Voshím, du weißt, dass man Schlösser aufbrechen kann, oder?«


  Voshím musste grinsen. »Dieses nicht, mein Lieber, dieses nicht!«


  »Jedes Schloss lässt sich… Warte! Sag nicht, dass der Schlüssel für irgendwas anderes im Palast ist, das wir als nächstes aufsuchen müssen!«


  »Nein, nein!«, Voshím lachte so laut, wie er es im Schatten des Refugiums wagen durfte. »Du gibst mir den Schlüssel, und dann spazieren wir hier raus, so geschmeidig und reibungslos, wie wir hineinspaziert sind.«


  »Ein Schlüssel!«, wiederholte Serdid aufgebracht, beinahe das Flüsterlevel verlassend. »Das musste natürlich zwingend bis zum letzten Augenblick vor mir verheimlicht werden, damit ich dich nicht zwischendurch erschlage und mich mit der wertvollen Beute eines Schlüssels, von dem ich nicht weiß, wozu er gehört, aus dem Staub mache!«


  »Was ist denn los?«, fragte Voshím amüsiert. »Beruhig dich!«


  »Entschuldigung, aber wenn du ein Einbrecher wärst und dir in den letzten Jahren einen Namen als solcher gemacht hättest, wenn dann ein Typ dich anheuerte für einen mysteriösen Auftrag, der dir absolut nicht in den Kram passt, und du nach vierundzwanzig wirklich haarsträubenden Stunden mit ihm erführest, dass der Typ einen Schlüssel sucht für etwas, was frei zugänglich ist– würdest du dich da nicht auch fragen, warum der Typ dir das Schloss nicht vorher gezeigt und dir wenigstens eine Chance gegeben hat zu versuchen, es zu öffnen? Weißt du eigentlich…« An dieser Stelle fand Serdid seine Selbstbeherrschung wieder. Natürlich wusste Voshím nicht, was er alles getan hätte, um diesen Auftrag abzuwenden, und unter welcher Anspannung er stand, seit sie den Palast betreten hatten– aber das brauchte er auch nicht zu wissen.


  »Egal«, Serdid schüttelte sich und verfiel in geschäftlichen Tonfall, »egal. Wie sieht der Schlüssel aus?«


  »Silbern und etwa so lang«, Voshím hielt seinen kleinen Finger in die Luft. »Deswegen ist es wichtig, dass du dir Zeit lässt und jede Strecke und jeden Winkel genau abmisst.«


  »Verstanden.« Serdid nickte. »Ich brauche eine Pflanze.«


  »Eine Pflanze?«


  »Ich hab unterwegs eine passende gesehen. Komm mit.«


  Er ging zurück zu einem kniehohen, blassblauen Fliederstrauch und wies Voshím an, ihn mit den Messern auszuheben. In der Vollkommenheit des Gartens tat es fast weh, einen seiner Teile zu entfernen, und obwohl Voshím einen Stein anschleppte, um das Loch zu verschließen, blieb eine seltsame Leere, die nicht hätte sein sollen, die sich jedoch mit nichts anderem hätte füllen lassen als ebenjenem kleinen, blassblauen Fliederstrauch.


  »Soll ich?«, fragte Serdid, als sie wieder hinter den Rosen angekommen waren. Die Wurzeln des Strauchs samt einem Klumpen Erde hatte er mit seiner Weste und seinem Gürtel umwickelt. Außerdem steckte eine kleine bronzene Schaufel darin, die Voshím ihm gnädigerweise zum Graben überlassen hatte.


  »Noch nicht. Ich geb dir Bescheid.«


  »Gut«, sagte Serdid, obwohl er den Zeitpunkt lieber selbst bestimmt hätte. »So lang ruh ich mich aus.« Er setzte sich an einen Baum, nahm den Flieder zwischen die Beine, schloss die Augen und konzentrierte sich.


  Jetzt durfte er sich keinen Fehler erlauben. Dabei bereitete ihm die Gefahr, entdeckt zu werden, die geringere Sorge: Was er tat, wenn er aufflog, war klar– wie er mit Voshím verfuhr, keineswegs. Voshím traute ihm nicht einen Windhauch weit und war letzten Endes genauso gefährlich wie die Folterkammer des Kalifen. Außerdem hatte er etwas vor, für das er keine Zuschauer brauchen konnte, nicht einmal solche, auf die er bis zuletzt angewiesen war. Er suchte einen Schlüssel, so weit glaubte Serdid ihm, aber alles, was danach kam, stand in Frage.


  Von dem Schlüssel erfahren haben musste Voshím bei der Arbeit, aller Wahrscheinlichkeit nach ohne das Wissen weiterzugeben. Der vormalige Besitzer des Schlüssels musste reich und angesehen gewesen sein, denn nur ein erlesener Kreis, des Kalifen Famile und einige seiner allerengsten Freunde, konnte sich rühmen, das Refugium von innen gesehen zu haben. Oder ein Diener hatte ihn gegen einen Obulus versteckt– Serdid wusste, wie käuflich die Diener des Kalifen waren.


  »Es wird Zeit«, ertönte Voshíms Stimme in seine Gedanken. »Erzähl mir nochmal, was du machen musst.«


  Serdid stand auf. Zum vierten Mal wiederholte er eine Anweisung, die er schon nach dem ersten Mal verstanden hatte. »Bevor ich gehe, brauche ich zwei Dinge.«


  »Ich bin gespannt.«


  »Die Messer.«


  Voshím blickte auf seine Hände und überlegte. Dann löste er eine Armscheide und übergab sie Serdid. »Das muss reichen.«


  »Mach sie mir um.«


  Als Voshím fertig war, streckte Serdid ihm den zweiten Arm entgegen. »Die andere auch.«


  »Wozu brauchst du die?«


  »Das ist meine Lebensversicherung«, sagte Serdid. »Sobald ich gefunden habe, was du suchst, bin ich wertlos für dich– und ein gefährlicher Mitwisser. Ich hab keine Lust, mit einem Dolchstoß überrascht zu werden, wenn ich zurückkomme.«


  Voshím lachte. »Herrgott, bist du misstrauisch!«


  »Gib mir das Messer.«


  »Deine Paranoia sind wirklich rüh…«


  Serdid holte Luft und schrie: »KOMMT IN DEN GARTEN!« Dann wurde ihm schwindlig, und einen Moment sah er nichts als grüne Flecken und hörte nichts als seinen Herzschlag und das Echo seiner Worte. Einige Sekunden später kam er zu sich.


  Voshím war so blass, als wäre ein weißer Vorhang zwischen sie gefallen. Nach einer blitzartigen Bedenkzeit hielt er Serdid die zweite Dolchscheide hin.


  »Mach sie an den Arm.« Serdid fragte sich, wie oft er das Schicksal noch herausfordern durfte– und wann Voshím glauben würde, dass er zu allem bereit war.


  Dann drehte er sich zum Haus. Es dauerte nicht lange, und eine Frau trat ans Fenster. Goldene Ketten mit Tropfen aus Rubinen glänzten in ihrem schwarzen Haar, das sie zu einem Strang gedreht und über die Schulter vor ihre Brust gelegt hatte. Ihr Kleid leuchtete in bunten Farben, ihr Zopf war voll und schwer, doch ihr Gesicht schien fahl und traurig, und erste Falten wölbten sich um ihren Mund. Das war Jumanali, Gattin des Kalifen und Mutter des ersten Prinzen, der vor vielen Jahren ermordet worden war.


  Vor ihrem Bauch, dort, wo sie ihren dicken Zopf in den Gürtel gesteckt hatte, tauchte ein Kindergesicht auf. Ein kurzer Arm zeigte nach draußen, eine helle Stimme erklang. Sie beugte sich aus dem Fenster, schüttelte den Kopf und antwortete tief. Nach einer kurzen Unterredung verschwanden die beiden.


  Serdid brauchte einen Moment, um sich von ihrem Anblick zu erholen. Er war tagtäglich mit der Gefahr konfrontiert, dass Menschen ihn erkennen würden, weil sie ihn auf einem Bild oder früher aus der Ferne gesehen hatte– aber im Normalfall kannte er diese Menschen nicht. Jetzt bekam er einen Vorgeschmack der Scham, die er spüren würde, wenn sie ihn entdeckten. Selbst wenn er sich vor ihren Augen ein Messer in den Bauch steckte oder sie später seine Leiche erkannten, blieb die unangenehme Gewissheit, dass sie etwas sehr, sehr Falsches von ihm denken würden.


  Serdid nahm den Flieder und trat auf die Wiese. Die Nachmittagssonne umfing ihn wie ein warmer Mantel und präsentierte ihn jedem Bewohner des Refugiums, der ihn sehen wollte. Die gewaltige Statue aus Rosengranit glänzte rot und schwarz. Zügig, aber nicht gehetzt, ging Serdid zu ihr, stellte den Flieder ab und entrollte das Seil. Währenddessen beobachtete er scharf die Fenster, doch niemand schien ihn zu bemerken als die leeren Augen des Blinden Propheten, der mitleidig auf ihn herabschaute. Dann tat Serdid etwas, was geradezu schmerzte: Er drehte dem Haus den Rücken zu. So konnte er zwar nicht überwachen, was geschah, aber sein Gesicht war nicht zu erkennen, so dass jeder in ihm sehen konnte, was er zu sehen glaubte. Lieber hätte er seinen Schleier benutzt, doch den hatte er irgendwo im Lagerhaus verloren.


  So rasch er konnte, ohne nachlässig zu sein, maß er den Schatten und knotete die ganze, die halbe und die gedrittelte Länge ab. Während er sich zum Rosenstrauch bewegte, wagte er einen Blick auf die Fensterreihen. Es schien ruhig, aber das hieß nicht, dass niemand ihn zwischendurch gesehen hatte.


  Jetzt kam der schwierigere Teil. Während Messen, Halbieren und Dritteln noch vorstellbar gewesen waren, musste er sich ab nun stumpf an die Anleitung halten, die Voshím ihm diktiert hatte. Da das vom Haus aus allzu absurd ausgesehen hätte, maß er auch hin und wieder den Fliederstrauch, ging um ihn herum, betrachtete ihn prüfend, schüttelte den Kopf und machte achselzuckend weiter.


  Zu Serdids größter Erleichterung befand sich das Ende seines Zickzackpfades nicht mitten auf der Wiese, sondern bei einer Gruppe von dicht belaubten Tamarinden. Sein Zielort lag hinter den Bäumen, so dass er gegen die oberen Fenster durch die Baumkronen und gegen die unteren Fenster durch ein paar Baumstämme geschützt war. Im Nachhinein schien es logisch, dass jemand, der etwas verstecken wollte, es nicht von allen einsehbar getan hatte. Serdid markierte den Abstand zu den drei nächsten Bäumen, damit er die Stelle später wiederfand.


  Dann überlegte er. Noch immer war es Nachmittag, heiß und einsam. Das Haus stets im Blick, hockte er sich hin und zückte ein Messer. Mit der Linken stach er einen Kreis aus, in den der Flieder passte, und zog das Messer in schmalen Linien hindurch. Das brachte zwei kleine Steine zutage, aber keinen Schlüssel. Innerlich schüttelte er den Kopf. Einen Gegenstand dieser Größe zu finden, war selbst im Hellen schwierig; in der Nacht würde es ein Glücksspiel sein. Wahrscheinlich hatte er nicht die genaue Stelle getroffen, sondern der Weg wies mehr oder weniger auf diese Baumgruppe. Und sie hatten nur zwei Versuche: Einen konnte er jetzt unternehmen und vertuschen, indem er den Flieder einsetzte; wenn sie den zweiten gewagt hatten, mussten sie verschwinden, denn niemandem würde entgehen, dass ein Teil des Gartens umgegraben war.


  Serdid legte das Messer ab und schichtete mit der Schaufel Erde zum Flieder, bis er ein topfförmiges Loch vor sich hatte. Dessen Boden war bereits so hart, dass er ihn nicht mehr ohne Weiteres mit dem Messer schneiden konnte. Doch auch darunter fand er nichts von Interesse.


  Während er das Messer rundum in die Wände des Loches stach, überlegte er, ob er fliehen sollte. Es war das erste Mal, dass Voshím ihn allein gelassen hatte. Er konnte einen Sack mit Essen stehlen und sich und seine Familie damit in eine andere Stadt retten. Doch in einer neuen Stadt würde er von vorn anfangen müssen: Er hätte keine Auftraggeber und keinen Namen und seine Familie keine Bleibe. Tatsächlich wusste er nicht, wie sie mehr als zwei Wochen überleben…


  Unverhofft stieß sein Messer gegen einen Widerstand. Er lockerte die umliegende Erde mit der Klinge und scharrte sie vorsichtig unter dem Gras hervor. Die Schaufel klirrte gegen etwas, das sich nicht wie ein Stein anhörte. Er legte sie beiseite, nahm den Gegenstand und rieb ihn zwischen den Fingern. Es war ein schwarzes Metallteil, das an eine Schraube erinnerte und Serdid irgendwie bekannt vorkam. Er rollte es in seinen Ärmel ein und putzte die äußerste Schicht Erde ab. Dann kratzte er mit dem Finger über die Oberfläche, um zu prüfen, ob sich darunter Silber verbarg. Doch er entfernte nur weitere Erde, die sich in einem Loch festgesetzt hatte. Während er mehr und mehr Erde abkratzte und mehr und mehr Löcher entdeckte, erkannte er, dass das Ding aus dutzenden kleinen Metallwürfeln zusammengesetzt war. Und plötzlich wusste er, woran es ihn erinnerte: Es sah aus wie ein Bauteil aus Voshíms Tür.


  Einen Moment lang konnte er es nicht glauben: Er hatte es geschafft. Er hatte gefunden, was Voshím suchte. Er hatte seinen Dienst erfüllt. Er durfte zurückkehren. Und er bekam eine Belohnung. Vielleicht.


  Serdid schloss die Finger um den Schlüssel und blickte sich verstohlen um. Das Haus hielt weiterhin Mittagsruhe, und Voshím konnte er nicht ausmachen. Vermutlich saß er hinter den Rosen, weil er sich ohne ihn nicht zu bewegen wagte. Serdid nahm den Flieder, wickelte die Weste und den Gürtel ab und setzte ihn in das Loch. Mit der Schaufel und den Händen fegte er die heruntergefallene Erde unter die Blätter. Zuletzt klopfte er sie rundherum fest. Die beiden ausgegrabenen Steine behielt er.


  Er hatte schon schönere Bäume eingesetzt, aber da er das Refugium in einer Stunde verlassen haben würde, musste die Tarnung nicht perfekt sein. Er zog die erdige Weste und den erdigen Gürtel über und nahm den Schlüssel in die Linke und die beiden Steine in die Rechte. So ausgestattet verließ er den Schutz der Bäume– hoffentlich zum letzten Mal.


  In Anbetracht der Gefahr geradezu lebensmüde gemütlich spazierte er über die Wiese, bis er etwa fünf Schritt vor den Rosen stand, hinter denen Voshím sich versteckte. Schemenhaft erkannte er ihn hinter den gezackten Blättern. Serdid nahm das Metallteil zwischen Daumen und Zeigefinger und hielt es vor seinen Körper, so dass Voshím es sehen konnte. Dann hob er es seitwärts in die Sonne, damit die Silhouette zu erkennen war. Schließlich streckte er Voshím den Arm entgegen und drehte den Schlüssel, um ihn von allen Seiten zu zeigen. Und zuletzt– schloss er die Hand zu einer Faust, drehte sich um und ging weg.


  So schnell, wie er glaubte zu können, ohne seine Angst zu verraten, bewegte er sich zum Ende der Wiese, weg vom Refugium, dem Rand des Gartens entgegen. Hier war eine Bresche in den Bäumen und gab den Blick nach Osten frei. Ein aus Stein gehauener Thron ragte in den Abgrund, und wer darauf saß, konnte nach rechts und links, oben und unten und geradeaus endlos weit sehen und sich dem Gefühl hingeben, er flöge.


  Nach wenigen Schritten hörte Serdid Blätter rascheln: Voshím folgte ihm– hinter den Büschen, nicht auf der Wiese. Er beschleunigte und erreichte die Klippe fast laufend. Dort wartete er, bis Voshím ihn gut im Blick haben musste, und dann warf er nacheinander drei Gegenstände hinab. Einen nach links, einen geradeaus, einen nach rechts. Den ersten Stein, den Schlüssel, den zweiten Stein. Er verlor den Schlüssel bald aus den Augen, erkannte aber, wie sich unten die Zweige beim Aufprall bewegten. Weit war er nicht geflogen, denn Serdid konnte schlecht werfen und schon gar nicht mit links, aber darauf hatte Voshím sicher nicht geachtet.


  Auf der Stelle verließ Serdid den Abgrund und verschwand im Gebüsch– auf der anderen Seite. Er blieb hinter einem Baum stehen, so dass er gegen das Haus geschützt war, aber Voshím ihn sehen konnte. Und dann wartete er. Fünf Atemzüge lang. Und weil die viel zu schnell rumgingen, nochmal fünf Atemzüge. Und nochmal, weil er immer noch Angst hatte, dass Voshím ihn anfallen würde, wenn er zurückkehrte. Währenddessen entfernte er die Scheide an seinem linken Unterarm (ein wenig umständlich, weil seine rechte Hand sich kaum bewegen ließ).


  Sobald er sich einigermaßen sicher fühlte, querte er die Wiese und tauchte hinter den Rosenstrauch. Voshím lehnte an einem Baum, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf. Besonders wütend schien er nicht.


  »Bittesehr.« Aufgeräumt überreichte Serdid ihm das Messer.


  »Du bist ein Bluthund«, sagte Voshím kopfschüttelnd.


  »Ich bin vorsichtig, das ist alles. Jetzt haben wir dasselbe Ziel: Wir beide wollen raus– und wir beide wollen, dass ich lebe. Denn ohne mich wirst du Monate brauchen, um diesen Schlüssel zu finden. Falls ihn bis dahin kein Hund gefressen hat. Oder ein Besucher als Andenken mitgenommen. Oder ein Gärtner entsorgt. Das tun die nämlich. Ganze Heerscharen von Gärtnern säubern täglich den Garten der Schlange.«


  »Dann ist es eine sehr bluthündische Art, vorsichtig zu sein«, sagte Voshím und griff das Messer. Plötzlich lachte er. »Das gefällt mir! Weißt du, wenn wir hier fertig sind, könnte ich Verwendung für dich haben.«


  »Voshím, wenn wir hier fertig sind, werde ich alles Menschenmögliche tun, um dich nie wieder zu sehen.«


  Aber Voshím ließ sich die Laune nicht verderben. »Wir werden sehen«, er lächelte vielsagend, »was du sagst, wenn du mein Angebot gehört hast!«


  »Wir werden sehen«, stimmte Serdid zu. »Jetzt höre ich erstmal eine Geschichte.«


  »So, welche denn?«, fragte Voshím neugierig. Das Lächeln hing immer noch auf seinem Gesicht.


  Serdid klopfte auf die Beule, die die Tasche unter seinem Kaftan hervorrief. »Ich finde den Schlüssel– du erzählst mir, was du von der Statue weißt. So war die Abmachung.«


  Voshím lachte. »Nein, nein, nein, so haben wir nicht gewettet! Wenn der Schlüssel in meiner Hand liegt…«


  »›Ich erzähl’s dir, wenn wir gefunden haben, was ich suche. Noch im Palast‹, waren deine Worte.«


  »Ja, aber wir haben noch lange nicht…«


  »War das nicht, was du suchst? Habe ich es nicht gefunden und unter Einsatz meines Lebens erobert? Hast du es nicht mit eigenen Augen gesehen?«


  »Ja, aber ich habe es nicht mit eigenen Händen…«


  »Das war nicht die Bedingung. ›Wenn wir gefunden haben, was du suchst‹. Ich würde sagen, wir haben ganz eindeutig beide gefunden, was du suchst.«


  Voshím lachte versöhnlich. »Ich mag deine Aufmüpfigkeit! Ich könnte dich wirklich gut gebrauchen.«


  »Darüber reden wir, wenn du mir erzählt hast, was du über diese Statue weißt.«


  »Na gut, na gut!« Voshím winkte ab. Der Fund des Schlüssels musste eine Welle von Glücksgefühlen bei ihm ausgelöst haben. »Aber nicht hier.«


  »Doch. Genau hier. Oder ich geh keinen Schritt weiter.« Serdid hätte das Refugium so schnell wie möglich verlassen, aber jede Minute ließ einen Hauch von Voshíms Freude schwinden, und er fürchtete, wenn er zu lange wartete, würde Voshím sich umentscheiden. Demonstrativ setzte er sich ins Gras.


  Voshím warf einen Blick zum Haus. »Dann mach ich es schnell. Diese Statue gehörte meinem Meister.« Elbar. »Er kam eines Tages mit ihr vom Bazar zurück. Er hat nie erzählt, woher er sie hatte, aber aus diversen Andeutungen hab ich mir Folgendes zusammengereimt: Er bekam sie von einem blinden Bettler– vermutlich sogar umsonst. Den genauen Ablauf kenne ich nicht: ob sie miteinander gesprochen haben, ob sie einen Handel schlossen, ob der Bettler eine anderweitige Gegenleistung bekam, oder ob vielleicht der Bettler die Statue einfach fallen ließ und mein Meister sie aufhob.«


  »Weißt du, aus welcher Ordnung der Bettler stammte?«


  »Nein. Ich denke, mein Meister hatte selbst nicht darauf geachtet. Aber von da an ging eine merkwürdige Wesensänderung mit ihm vor sich: Er wurde reizbar, zog sich zurück, schlief nicht mehr, führte Selbstgespräche und streifte nachts durch den Palast. Er ließ auch niemanden die Statue sehen, obwohl er sie mir noch am ersten Tag stolz gezeigt hatte.«


  Prüfend musterte Voshím Serdid. »Wie lange hast du sie schon?«


  »Seit drei Tagen.«


  »Dann ist es noch nicht zu spät! Ich sag dir, die ältesten Brunnen sind nicht tief genug und die entferntesten Höhlen nicht dunkel genug und die weitesten Wüsten nicht einsam genug für den Fluch dieser Statue!«


  »Dafür, dass du sie nur kurz gesehen hast, hast du eine ziemlich bestimmte Meinung über sie.«


  »Ja. Weil die Veränderung, die sie auslöste, so eindringlich war.«


  Serdid nickte. »Was geschah dann?«


  »Ein paar Wochen später war er verschwunden. Und die Statue mit ihm. Seitdem hat niemand ihn wieder gesehen.«


  Serdid zog die Statue aus seiner Tasche und hielt sie Voshím frontal entgegen. »Bist du sicher, dass es diese Statue war?«


  Voshím warf einen flüchtigen Blick auf das Kunstwerk. »Natürlich! Glaubst du, solch ein Ding vergisst man?«


  »Schau sie dir genau an!«


  »Hab ich.«


  »Wen stellt sie dar?«


  »Niemanden und jeden. In diesem Zustand sehen sie alle gleich aus.«


  Serdid drehte die Statue zu sich und blickte ihr ins Gesicht. Die schmerzverzerrten Augen lösten einen brennenden Stich in seiner Brust aus. Es mussten seine sein. »Hast du ihn gesucht?«


  »Der ganze Palast hat nach ihm gesucht. Er war schon etwas wie eine Persönlichkeit in seinen Kreisen. Aber die Suche hat nichts zutage gebracht, und wenn du mich fragst, war es nicht schade um ihn.«


  »Das glaube ich. Immerhin hast du seinen Posten bekommen.«


  Voshím lachte. »Das auch. Aber er war wirklich ein unangenehmer Zeitgenosse.«


  »So wie du?«


  Voshím legte den Kopf schief und sah Serdid grimmig an. »Nicht WIE ich, sondern ZU mir, wenn du es genau wissen willst.«


  Serdid zuckte die Schultern und steckte die Statue weg. Er wollte nichts von Voshíms Leben wissen. Tatsächlich wollte er von niemandes Leben wissen, damit niemand auf die Idee kam, etwas von seinem wissen zu wollen.


  »Wo hast du denn die Statue her?«, fragte Voshím. »Sag nicht, von einem blinden Bettler?«


  »Von Großwesir Alandirs Nachttisch.«


  Voshím lachte. »Dann hat sie ja eine weite Reise hinter sich. Und bestimmt ein paar illustre Opfer in den Wahnsinn getrieben.«


  Serdid schwieg. Er konnte nicht widersprechen, dass die Statue etwas Grausiges an sich hatte. Entweder griff sie wirklich in sein Leben ein, oder er war schon nach drei Tagen dem Wahnsinn nahe.


  »Ich mein das ernst: Lass sie hier! Wenn du Glück hast, fällt sie dem Kalifen in die Hände und gibt dir die Chance auf eine verspätete Rache.«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Da gibt es bessere Verwendungszwecke. Zum Beispiel kann ich sie dir unterjubeln, wenn du mich nach dem Einbruch nicht in Ruhe lässt.«


  Wieder lachte Voshím. Wahrscheinlich war er Feindseligkeit gewohnt. Von Kind an. »Es ist ja dein Leben, das du auf Spiel setzt. Bist du jetzt bereit zu gehen?«


  Serdid nickte, wurde aber das Gefühl nicht los, dass er besser nicht gefragt hätte: Voshíms Geschichte klärte weder Wirkung noch Aussehen noch Herkunft der Statue auf, sondern ließ sie noch mysteriöser und gefährlicher erscheinen. Doch er schob den Gedanken beiseite. Er musste sich konzentrieren: Der Rückweg war stets gefährlicher als der Hinweg. Nicht nur waren Körper und Geist nicht mehr auf der Höhe ihrer Leistungsfähigkeit, auch die Freude über den scheinbar schon gelungenen Auftrag machte übermütig.


  Im noch immer mittagsruhenden Refugium gelangten sie zwischenfallsfrei in den Keller und an das Dienertor, das sich von der Innenseite ohne Probleme öffnen ließ. Als Serdid den Torflügel aufschlug, blickte er direkt in das Gesicht eines Wächters.


  »Na, endlich!«, rief er. Es war ein junger Mann, noch unter zwanzig.


  Serdid trat zurück, damit sein Gesicht im Schatten lag.


  »Entschuldige…« Der Wächer wischte sich verschämt den Schweiß von der Nase und lachte. Die Ketten auf der Rückseite seines Helms klirrten. »Was machen die denn?«


  »Sie sind noch nicht fertig«, antwortete Serdid vage und überlegte, was zum Teufel ein Krieger vor dem Dienertor machte. Normalerweise standen sie allenfalls am Tunnelende– auf der Brücke selbst mochte niemand gern warten. »Sie brauchen mehr… Säcke«, riet er.


  »Wozu das denn?«


  »Die hier sind nicht zu gebrauchen: An denen haben die Mäuse geknabbert.«


  »Hä?« Der Mann sah verwirrt aus. Dann winkte er ab. »Na gut, das muss ich nicht verstehen. Wer kommt mit?«


  »Sie brauchen nur zwei. Schaffst du das allein?«


  Der Krieger lachte. »Nein! Aber schick mir jemanden runter. Irgendwer hat sicher keine Lust mehr aufs Zählen.«


  »Mach ich.«


  Serdid schob den Torflügel zu und legte die Riegel vor.


  »Was war das?«, flüsterte Voshím.


  »Keine Ahnung. Es müssen fremde Krieger im Refugium sein, sonst würde keiner vor der Tür warten.«


  »Dann lass uns doch mitgehen: Wir tun so, als ob wir ihm tragen helfen, und werfen ihn von der Brücke.«


  »Voshím«, Serdid fragte sich, wieviele blöde Vorschläge er noch würde abwiegeln müssen, »niemand wird von der Brücke geworfen: Dabei kann der halbe Palast zusehen. Und tragen helfen können wir auch nicht: Das Dienertor lässt sich nur von einer Seite öffnen– und auch nur von einer Seite schließen. Er wird uns nicht abnehmen, dass wir zur Dienerschaft des Refugiums gehören, wenn niemand da ist, der das Tor von innen verriegelt.«


  »Warum hast du dann gesagt, dass wir wiederkommen?«


  »Weil mir nichts anderes eingefallen ist? Du hättest ja…« Serdid unterbrach sich. Es gab keinen Grund, Voshím zu weiteren Geistesblitzen zu ermutigen. »Es ist nichts passiert. Wir verstecken uns und warten, bis die Krieger fort sind. Zur allergrößten Not«, die Aussicht, noch mehr Zeit im Refugium zu verbringen, behagte Serdid gar nicht, »bis heut nacht.«


  »Und diese Nacht wird dann genauso katastrophal wie die letzte?«


  »Möglich. Ich für mein Teil hab noch nicht die Hoffnung aufgegeben, dass sie besser wird, weil die Wahrscheinlichkeit gestiegen ist, dass du auf mich hörst.«


  »Aber der Kriegerbursche erwartet, dass jemand von seinen Leuten kommt.«


  »Kein Problem. Ich sag ihm Bescheid, dass wir uns vertan haben.«


  »Und dann? Was, wenn er seine Mannschaftskollegen später fragt, was mit deinen idiotischen Säcken war, und die Lunte riechen?«


  Serdid seufzte. »Voshím, wir sind in den letzten vierundzwanzig Stunden weitaus größere Risiken eingegangen. Damit müssen wir…«


  »Ich hab eine bessere Idee!«


  »Natürlich…«


  »Du gehst mit dem Kerl mit, ich bleibe hier und verriegel die Tür. «


  Serdid fühlte sich, als hätte er sich an einer Fliege verschluckt. »Was?«


  »Du lockst ihn weg und hängst ihn ab, wie du es mit den Kriegern heut nacht getan hast. Ich finde den Rest des Wegs allein, und wir treffen uns heut abend bei mir.«


  Serdid war sprachlos.


  »Der Rückweg soll tagsüber ein ›Kinderspiel‹ sein, hab ich gehört.«


  Serdid nickte. Das hatte er gesagt.


  »Und das Tollste ist: Du wirst kommen, weil ich nämlich weiß, an wen ich mich wende, wenn du bis morgen abend nicht aufgetaucht bist: Der Kalif wird sich freuen zu erfahren, dass einer der Drahtzieher für den Tod seines Söhnchens in seinen Privatgemächern gesichtet wurde. Und glaub mir: Vor mir kannst du dich verstecken, aber vor Sechmetuq nicht.«


  »Na, wenn ich da mal nicht gelogen habe«, murmelte Serdid. Er wusste nicht so recht, ob er den Vorschlag gut oder schlecht finden sollte. Einerseits brachte er ihn in eine lebensgefährliche Situation, aus der er auf die Schnelle keinen Ausweg wusste, andererseits wurde er unverhofft Voshím los.


  Voshím lachte. »Du hast mich hinten und vorne belogen, Serdid, aber«, er tippte Serdid auf die Brust, »dieser Teil– war die Wahrheit! Dafür lass ich mir die Hand abfackeln!«


  »Na dann«, brachte Serdid hervor.


  Als nächstes hörte er, wie Voshím die Riegel aufschob. Er klopfte die Erde von seiner Weste und zog den Kaftan hoch, bis er die Wunde am Hals verdeckte.


  »Du wieder?«, fragte der Wächter erstaunt. »Die scheuchen dich ja mächtig herum.«


  Serdid fasste seine Ärmel und bauschte sie über die Hände, um sein Mal zu verdecken. »Ist gerad keine Zeit– ich soll eben mitgehen.«


  Der Krieger maß Serdids dürren Körper mit den Augen. »Haben die dich mal bei Licht betrachtet?« Er lachte schallend. »Na, die paar Schritte werden wir’s wohl packen.«


  Er winkte Serdid an sich vorbei und überwachte, wie Voshím das Tor schloss.


  »Muss auch langweilig sein für euch«, sagte er nach ein paar Schritten.


  »Ach, wir freuen uns immer über Fremde.« Langsam bekam er eine Ahnung davon, was los war: Vermutlich überprüften die Krieger die Militaria im Refugium. »Wie heißt du?«, fragte er, um interessiert zu erscheinen.


  »Tuariv Abnen Ohamar.«


  »Imam.« Serdid deutete eine Verbeugung an.


  »Bist du einer von den Neuen?«


  »Halb. Ich bin vor ein paar Monaten aus Cayrul gekommen.«


  Während Serdid versuchte, mit seinem jahrealten Palastwissen ein unverfängliches Gespräch zu führen, überlegte er fieberhaft, wie er Tuariv entkommen konnte. Der junge Krieger würde nur so lange freundlich bleiben, wie er von Serdids Integrität überzeugt war– und das würde er umso länger, je sympathischer Serdid ihm erschien. Scheinbar nachlässig begann er zu plaudern, erzählte von den Wundern Cayruls, einer Stadt, in der beide nie gewesen waren.


  Auf der anderen Seite des Tunnels war die Hölle los: Menschen tummelten sich im Garten des Esels wie Fliegen auf einem vergammelten Stück Fleisch. Handwerker hatten ihre Werkzeuge im Gras ausgebreitet und überprüften oder reparierten sie. Diener schwärmten umher, brachten Essen, halfen beim Tragen, saßen um Berge von Gerätschaften und zählten und sortierten und flickten und polierten. Auch hier schien eine Inventur vonstatten zu gehen.


  Serdid verstummte und blickte zu Boden. Nie wäre er freiwillig durch solch eine Masse an Dienern spaziert. Er ging weiter wie durch einen brennenden Wald und versuchte, die ganzen bekannten Gesichter auszublenden. Alle schienen sie ihn anzustarren, verwundert, argwöhnisch, feindselig.


  »Hier lang!«, sagte Tuariv und verließ die Straße des Esels.


  Serdid hob den Blick und erkannte, dass Tuariv eines der Tore des Gartens des Löwen ansteuerte. Die Erkenntnis traf ihn wie eine Ohrfeige: Es ging nicht um leere Säcke, sondern um volle, und sie befanden sich nicht im Lagerhaus, sondern in der Festung. Er starrte Tuariv an, der ihn freundlich herwinkte, und suchte verzweifelt nach einer Ausrede. Aber es war zwecklos: Er stand inmitten von Dienern, und keiner kannte ihn besser als die; sie waren mit ihm aufgewachsen; mit jedem über zwanzig hatte er schon geredet; unter ihnen gab es welche, die ihn am Gang, am Blick oder an der Stimme allein erkannten. An keinem Ort der Welt durfte er weniger Aufmerksamkeit erregen als hier.


  Er nickte hastig und folgte Tuariv– und fragte sich, ob es einen zweiten Menschen auf der Welt gab, der es sich so gründlich mit allen Leuten, die ihn kannten, verscherzt hatte. Kurze Zeit später donnerte die Eingangstür des Gartens des Löwen hinter ihm zu. Er stand im Kriegergarten, den er noch nie betreten hatte und wo selbst die zwölfjährigen Mädchen wehrhafter waren als er.


  Er musste sich etwas einfallen lassen, und zwar schnell! Zuallererst musste er Tuariv loswerden, denn sobald sie zu den gefürchteten Säcken gelangten, würde Tuariv feststellen, dass Serdid verletzt war und selbst leere Säcke nicht hätte tragen können.


  »Sag mal, kanntest du eigentlich den Typen, der die Tür hinter mir geschlossen hat?«, fragte er wie beiläufig, während er Tuariv durch düstere Gänge folgte. Die unteren Etagen der Festung hatten nur winzige Fenster.


  »Der in schwarz? Der gehört doch zu euch.«


  Serdid blieb stehen. »Nein, der wohnt nicht im Refugium.«


  Tuariv stoppte abrupt und drehte sich um. »Was?«


  Serdid zuckte mit den Schultern. »Vor heute hab ich den noch nie dort gesehen. Ich fand’s nur seltsam, dass er innen vor dem Tor gewartet hat.«


  »Verdammt!« Tuariv packte ihn am Arm und zog ihn mit sich. »Schnell!«


  Serdid stolperte hinter dem Krieger her und unterdrückte ein Stöhnen, das das Zerren an seinem Arm hervorrief. Bevor er sich versah, standen sie vor einem Durchgang nach draußen.


  »Lazzam!«, rief Tuariv einem Mann auf dem Innenhof zu und deutete mit dem Daumen auf Serdid. Dann verschwand er im Halbdämmer der Festung.


  Serdid krallte seine Ärmel fest und rückte mit den Fäusten seine Haube zurecht, um sicherzugehen, dass seine Zeichnung verdeckt wurde. Er zitterte: Er hatte das nie wieder tun wollen. Nie, nie, nie! Es konnte durchaus sein, dass Voshím überlebte oder vor seinem Tod die Gelegenheit nutzte, ihn zu verraten, und dann… Er hatte, weiß Gott, genug Feinde in der Welt!


  Ein Grunzen ließ ihn aufschrecken: Lazzam stand vor ihm, die Arme vor der schweißnassen Brust verschränkt, und blickte ihn missbilligend an. Er war ein beinahe alter Mann mit langen Zöpfen in Haar und Bart und trug nichts außer einer Lederhose und zwei Säbeln. In die Wölbung seines Oberarmmuskels hätte ein Menschenkopf gepasst.


  »Beim Refugium gibt’s Ärger«, erklärte Serdid und versuchte, so weit im Schatten zu bleiben wie nur möglich. »Wir sollten hin!«


  Lazzam schüttelte den Kopf und grunzte. Dann zeigte er gebieterisch zur Treppe.


  Gehorsam ging Serdid vor ihm her. Er musste hier raus! Ein Aufruhr im Refugium lockte mit hundertprozentiger Sicherheit den Kalifen an– und Serdid war eindeutig Teil des Aufruhrs.


  Langsam und schwerfällig stieg Lazzam hinter ihm die Treppe hinauf, und Serdid wurde das Gefühl nicht los, dass er extra aufstampfte, um ihm Angst einzujagen. Auf einer der oberen Etagen führte er Serdid in einen Wohnraum, dessen Fenster auf die Brücke zum Refugium blickte. Er schubste Serdid davor und zeigte mit einem weiteren Grunzen hinaus.


  Auf der Brücke war eine einzelne Figur zu sehen, und Serdid wusste sofort, dass es Voshím war, Voshím auf dem Weg zum Tunnel. Er stützte seine Hand gegen die Wand, um sein Zittern zu verbergen. Wie auf ein Zeichen schoss eine Gruppe Menschen aus dem Tunnel. Zwei oder drei waren es. Der kleine Voshím blieb stehen. Er drehte sich zum Refugium. Er drehte sich zum Tunnel. Er drehte sich wieder zurück. Er ging in Richtung Refugium. Drei Schritte ausschreitend, dann immer langsamer werdend. Er blieb stehen. Er schaute zwischen Tunnel und Refugium hin und her. Dann rannte er los, auf die Krieger zu.


  In der Mitte zwischen zwei Pfeilern trafen sie aufeinander. Wie ein Splitter vom Zusammenstoß stürzte eine Figur von der Brücke. Viel später erst kam der Schrei. Doch es konnte nicht Voshím gewesen sein, denn oben begann Gerangel. Der Schrei war noch nicht verklungen, als eine zweite Figur fiel, als würfe ein gelangweilter Junge Steinchen von oben. Der Schrei schwoll an und verhallte. Die zwei verbleibenden Figuren waren zu Boden gegangen und rollten übereinander her, nach rechts, nach links, erst schnell und hektisch, dann immer langsamer. Dann wurde es ruhig. Dann kam ein Ruck. Dann wieder Ruhe.


  Dann stand jemand auf. Er ging gekrümmt und humpelte ein Stück weg. Er nahm einen Sack vom Rücken, stellte ihn ab und wühlte darin herum. Dann schreckte er hoch: Wieder kamen Krieger vom Tunnel her. Er hinkte zurück zum Liegenden und beugte sich über ihn. Er richtete sich auf. Er hielt eine Waffe in der Hand. Dann wartete er.


  Diesmal fiel nur einer, aber nicht von der Brücke. Er landete auf dem Boden und rührte sich nicht mehr.


  Serdid wurde so übel, dass er an der Wand zusammensank. Ungeachtet der Schmerzen im Oberarm schlug er die Hände um die Beine und hieb den Kopf auf die Knie. Ein Stück Essen kroch durch den Rachen in seinen Mund. Er spürte das Brennen im Hals schluckte es mit Gewalt hinunter.


  Als er aufsah, blickte er direkt in Lazzams Augen, kleine, hellbraune Augen, die amüsiert blitzten. Er musste ihn die ganze Zeit beobachtet haben. Unten in Nishad war es den Menschen egal, ob er seine Zeichnung zeigte oder nicht. Er roch nach Armut, und das reichte ihnen. Hier aber war es höchst verdächtig. Lazzam hatte sich sicher längst gefragt, welcher Ordnung der Fremdling angehörte, den er so unerwartet in seine Obhut bekommen hatte, und musste zu dem Schluss gekommen sein, dass er gehörig etwas zu verbergen hatte.


  »Kann ich etwas zu trinken haben?«, fragte Serdid schwach.


  Lazzam grunzte und nickte. Er machte kehrt und marschierte zum Flur. Im Durchgang blieb er stehen, drehte sich um und grinste Serdid hämisch an. Er zeigte nach draußen, schüttelte den Kopf und lachte leise. Dann verschwand er.


  Serdid schloss die Augen und lauschte so lange auf Lazzams Schritte, bis sie im Trommeln seines Herzens untergingen. Dann sprang er auf. Mächtige Männer machten immer denselben Fehler: Sie überschätzten die Angst, die sie ihm einjagten. Leise lief er zum Ausgang und spähte hinaus: Lazzam war nicht zu sehen.


  Er rannte auf den Flur– gerade so schnell, dass er Lazzams Rückkehr noch hören konnte. Hinter der ersten Biegung wählte er einen offenen Durchgang und gelangte in ein weiteres bewohntes Zimmer. Er musste schleunigst hier raus: Fremde hatten nichts suchen im Garten des Löwens. Die Krieger des Palasts waren eine ebenso eingeschworene Gemeinschaft wie die Diener, und wahrscheinlich erkannte jeder, dass er nicht hierher gehörte.


  Er schlug eine Truhe auf und wühlte so hastig in den Sachen, dass er beinahe versehentlich den rechten Arm benutzt hätte. Zunächst musste er den bunten Kaftan loswerden. Er fischte eine halbwegs passende Jacke und Hose hinaus und riss sich den Kaftan vom Leib. Dann sprang er in die Hose und warf sich lose die Jacke über. Zuletzt stopfte er sich zwei Tücher in die Tasche und stob davon.


  Die Räume und Gänge innerhalb der Festung waren mitnichten so gleichmäßig verteilt, wie ein quadratisches Gebäude mit vier quadratischen Türmen und langen Reihen von quadratischen Fenstern von außen glauben machte. Nach einigen Ecken hatte Serdid allenfalls eine grobe Vorstellung davon, wo er sich befand.


  Er war nicht ein Stockwerk tiefer und kaum weiter in seine Wunschrichtung vorgedrungen, als der Ruf des Wächters erklang. Binnen Augenblicken erwachte das ruhende Haus. Decken wurden zurückgeschlagen, Stimmen raunten, Schritte kamen auf. Serdid lief von Vorhang zu Vorhang, um ein leeres Zimmer zu finden. Doch aus allen drang Gemurmel. Dies war kein Lagerhaus bei Nacht, sondern ein Wohnhaus bei Tag– mit außerordentlich rüstigen Bewohnern.


  Unversehens wurde der Vorhang neben Serdid zurückgeschlagen, und ein Mann rammte direkt gegen seine Schulter.


  »Aus dem Weg!«, schrie er und stürzte davon.


  Serdid, der von der Wucht des Zusammenstoßes gegen die Wand geschleudert worden war, murmelte »Schon gut« und eilte weiter.


  Doch diese Begegnung lief nicht so glimpflich ab wie die mit Tuariv und Lazzam: Nur wenige Augenblicke später machte der Mann kehrt: »He, warte mal!«


  Serdid rannte los, ohne sich umzusehen.


  Es war mehrere Jahre her, dass er das letzte Mal gerannt war, und sein Körper nahm es ihm übel: Seine Gelenke knirschten, seine Sehnen knackten, und seine Muskeln brannten.


  Er drängelte sich vorbei an all den desorientierten Menschen, die auf den Flur traten und erst verstanden, dass etwas mit ihm faul war, wenn er drei Schritte weiter war. Schon als er das erste Fenster erreichte, war er aus der Puste. Ein Blick hinaus versicherte ihm, dass das Fenster nach Außen ging, nicht in einen Innenhof. Er setzte sich rückwärts auf die Fensterbank, griff die Mauer von innen und krabbelte mit den Beinen nach draußen.


  Obwohl er seine Zweifel gehabt hatte, konnte er sich halten, die Arme am Fenster, die Füße gegen die Mauer gestellt: Es fühlte sich an, als säße sein rechter Arm nicht fest in der Schulter und könnte bei einer unbedachten Bewegung herauskugeln, aber es ging. Er tastete sich mit den Füßen nach unten, fand aber keinen Tritt. Die Festung war von allen Seiten glatt verputzt, keine Steinritzen, keine Mauerspalten, keine Zierleisten. Ehe er sich versah, blickte er in das Gesicht eines Kriegers, der im Fenster erschien. Obwohl er wusste, dass das nicht einmal im gesunden Zustand klappen konnte, ließ er los.


  Es gelang ihm, ein Stockwerk tiefer die Hände in den Fensterdurchbruch zu schlagen und die Fensterbank zu fassen. Und das war das letzte, das gelang: Sobald sein fallender Körper an den Armen riss, zog ein stechender Schmerz in seine rechte Hand, und er ließ los, wie er die Hand von einem heißen Kessel weggezogen hätte. Seine linke konnte ihn keinen Augenblick halten, und fast ungebremst rutschte er weiter. Schließlich tat er das einzige, das in seiner Situation sinnvoll schien: Er stieß sich mit beiden Füßen von der Wand ab, streckte alle Viere von sich und hoffte, dass dieser Sturz ihn irgendwie umbrachte.


  Den Rest des Tages verlebte er wie im Traum. Aus dem Augenwinkel nahm er einen Baum wahr. Zweige peitschten gegen seinen Körper, als er in das Geäst brach, hielten ihn auf, schlugen ihn aus der Bahn. Ein kräftiger Ruck brachte ihn zum Stehen. Dann sah er nichts mehr.


  Das war eigentlich ganz schön, aber irgendwie verstummten die Geräusche nicht, und auch der Schmerz in seinem Nacken ließ nicht nach, und nach einer Weile begriff er, dass sein Plan nicht aufgegangen war und er noch weiter musste.


  Schwerfällig öffnete Serdid die Augen. Die Welt schien langsam und leise und weit entfernt. Er krabbelte zu einem Baum und zog sich träge hoch. Ihm war schwindlig. Als hätte er zu viel und zu lange und zu schwer getrunken.


  Es dauerte eine Weile, bis er sich durch den weißen Schleier vor seinen Augen orientiert hatte. Ein paar Schritt hinter ihm begann das Gemäuer der Festung. Oben standen Menschen in den Fenstern und riefen und gestikulierten aufgeregt. Der Ruf der Wächter hallte immer noch von den Türmen. Vor ihm erstreckte sich wild bewachsener Trockenboden, auf dem hie und da Johannisbrotbäume standen, deren mächtige Kronen Schatten spendeten. An drei Stellen blitzten Hauswände durch die Stämme. Halb versteckt in einem Grasstück saßen zwei Kinder, die ihn grinsend beobachteten.


  Serdid lächelte matt zurück. »Das solltet ihr lieber nicht probieren«, sagte er und zeigte nach oben.


  Er erinnerte sich, wie er selbst in diesem Garten gespielt hatte– vor so langer Zeit, dass es fast vor seiner Geburt schien. Das war der Garten des Salamanders, ein Wohngarten für niedere Herrscher. Er war voll gestreut von Häuschen, in denen Besucher unterkamen, die kein eigenes Anwesen in Nishad besaßen. Zur Zeit des Jahrestages musste er voll besetzt sein, sonst aber waren nie mehr als drei Häuser bewohnt. Nirgendwo konnte man ungestörter spielen als hier.


  Serdid versuchte zu rennen, brachte aber nur ein hastiges Humpeln zustande. Er war kaum drei Schritte gelaufen, ehe ihm auffiel, dass die Kinder kicherten, weil er nichts außer einer Hose trug. Sogar die Haube hatte er verloren, und seine Haare hingen wie Lumpen seinen Körper hinab. Beim Umdrehen entdeckte er die gestohlene Jacke in einem der Bäume. Er eilte zurück, kletterte ein Stück den Baum hoch und zog sie ab. Darunter hing seine Umhängetasche über einem abgebrochenen Aststumpf.


  Serdid stockte kurz. Dann warf er beides über. Er hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, dass diese Tasche seinen Sturz gedämpft und vermutlich sein Leben gerettet hatte– und dass der Hauptinhalt der Tasche eine gewisse Holzstatue war. Er verfiel in leichten Trott. Schneller konnte er sich nicht bewegen, seine Gelenke schienen wie verrostet.


  Es dauerte nicht lang, bis er durch den weißen Schleier vor seinen Augen die ersten Krieger entdeckte. Es war nicht schwer, sich an einen Baum zu stellen und von ihnen übersehen zu werden, doch es überzeugte ihn davon, dass an allen Ausgängen des Gartens Krieger warteten. Nie hätte er geglaubt, als er früher im Garten des Salamanders im Gras gelegen hatte, dass er hier viele Jahre später nochmal Verstecken spielen würde, diesmal auf Leben und Tod.


  Der größte und edelste Wohnsitz lag in der Mitte des Gartens malerisch an einem See. Serdid kletterte ungelenk durch ein Fenster an der Rückseite und stand in einer gefliesten Halle. In einer Teppichecke schlief ein Kind; eine junge Dienerin döste daneben, den Kopf des Kindes auf dem Bauch. Serdid durchquerte die Halle leise und zügig und landete in einem schattigen Flur. Einen Moment fragte er sich, warum er sich hier auskannte: Hatte es ihn schon so früh gereizt, sich heimlich in bewohnten Häusern herumzutreiben? Erinnern konnte er sich nicht.


  Auf der zweiten Etage lagerten die Bewohner all jene Dinge, die sie für die Reise brauchten, aber nicht für den Aufenthalt: Feste Kleidung, Decken, Zelte, Kamelzubehör und Behältnisse in allen Größen, Formen und Materialien. Serdid wählte den vollsten Stauraum. Er trat zwischen drei lederne Kameltaschen und einen Haufen kleinerer Truhen und suchte den Raum nach Verstecken ab. Die Kameltaschen waren zu eng und zu auffällig, aber vielleicht gab es hinten einen besseren Ort. Je näher am Fenster er sich befand, desto besser, denn das Fenster ging nach vorne, und…


  »Imam?«


  Serdid erschrak so heftig, dass er rückwärts in die Truhen taumelte und sie polternd zu Boden riss. Das konnte nicht sein! Der Sturz musste ihm den Verstand geraubt haben. Es war unmöglich, dass er dreimal innerhalb von vier Tagen– ohne es zu wollen, und an den unterschiedlichsten Orten– auf ein und dasselbe Mädchen traf. Das auch noch eine Sultanstochter sein sollte.


  »Was… was machst du hier?«, fragte Noanin ängstlich. Sie hockte in einer der Kameltaschen.


  Serdid tastete nach seiner Umhängetasche und konnte immer noch kein Wort herausbringen. Noanin war aufgetaucht, als er die Statue das erste Mal bei Licht betrachtet hatte– aufgetaucht, als ob das Bild an der Wand zur Wirklichkeit erwacht wäre. Und er traf sie nur in äußerst angespannten Situationen.


  »Warum… warum bist du hier?« Sie klang kleinlaut und verunsichert und gar nicht wie die selbstbewusste Noanin, die er im Fieberviertel kennen gelernt hatte. »Und… und wie bist du hier reingekommen?«


  Bevor Serdid antworten konnte, drang ein Schrei zum Fenster herein:


  »Halt! Was wollt ihr im Haus des Sultans von…«


  »Aus dem Weg! Ein Feind des Palastes ist bei euch eingedrungen!«


  Tritte dröhnten auf der Terrasse und verklangen gedämpft im Flur.


  Serdid starrte in Noanins schwarze Augen, in denen er die Erkenntnis, dass er verfolgt wurde, förmlich aufblühen sah, und überlegte, wie er es ihr erklären konnte. Doch dafür gab es keine Erklärung. Nicht in dieser Zeit.


  »Warte hier!«, rief Noanin. »Ich schick sie weg!«


  Sie sprang aus der Kameltasche und stob aus dem Raum.


  Serdid war so schwach, dass er reglos zwischen den Truhen liegen blieb. Er suchte nicht einmal ein Versteck oder einen Weg aufs Dach– dabei konnte er sich kaum vorstellen, dass die Krieger sich von Noanin abwimmeln ließen. Er verstand einfach nicht, was vor sich ging. Bildete er sich Noanin ein?– das war eine durchaus realistische Erklärung, denn manchmal (und besonders in Stresssituationen) spielte seine Phantasie ihm tückische Streiche. Aber wenn sie ein Hirngespinst war, konnte sie ihn schlecht speisen oder die Wachen ablenken. Oder es gab Noanin wirklich und für ihr Erscheinen triftige Gründe– das war so unglaublich, dass er es schlicht als unmöglich abtat. Oder, und das war die grausigste Erklärung, Noanin und die Statue gehörten irgendwie zusammen, und gemeinsam…


  »AAAAAAAAAAAAAAAAAAAAHHHH!«


  Das war Noanin! Schritte polterten.


  »Was ist los, zur Hölle!«, ertönte eine Männerstimme, kaum halb so laut wie Noanins Brüllen.


  »Da… da war ein Mann!« Sie schrie immer noch.


  »Wo!?«


  »Ein fremder!« Sie ließ ein markerschütterndes Schluchzen vernehmen. »Bu-huuuu!«


  »Wo ist er!?«


  »Er… er war… nackt!« Sie schluchzte so laut, dass oben fast die Truhen wackelten.


  »Wo ist er!? Antworte!«


  »Und voller Haare! Uuh-hu-hu-hu-hu.«


  »WO IST ER!?«


  »Da… da irgendwo! Zum See!«


  Ihr weiteres Schluchzen ging unter in dem Getrampel der Schritte, die davonrauschten.


  Serdid musste lächeln. Sie war einer Tochter des Sultans von Korvan würdig: Sie konnte lügen, schauspielern und beeinflussen. Wenn sie die Hingabe für ihre Schwester abgelegt hatte, würde sie ganz in die Familie passen. Aber bis dahin konnte er sie gernhaben.


  Mehrere tröstende Stimmen mussten lange betteln, ehe Noanin sich herabließ, ihr genüssliches Schluchzen zu mäßigen. Dann erklangen gedämpfte Gespräche, um die schrecklichen Erlebnisse mit dem Kind aufzuarbeiten, und bei diesem ungeheuerlichen Trauma brauchte das wahrlich seine Zeit. Draußen lärmten Krieger, Menschen betraten und verließen das Haus, doch Serdid blieb, wo er war: Wahrscheinlich gab es keinen sichereren Ort in diesem Garten als diesen.


  Die Sonne war ein ganzes Stück über den Himmel gewandert, als leichte Schritte die Treppe herauf eilten. Der Vorhang wurde zurückgeschlagen, und Noanin stand im Raum, gar nicht in Reisegewand und Schleier, sondern in bunt besticktem Kleid und Haarreif.


  »Was machst du hier!?«, flüsterte sie aufgebracht.


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, flüsterte Serdid zurück. »Ihr habt doch ein Haus in Nishad.«


  »Ja, aber da ist doch Shedina! Papa hat gesagt, er«, ihre Stimme nahm einen bedauernden Klang an, »will nicht mit ihr unter einem Dach wohnen.«


  Wahrscheinlich hoffte der Sultan auch, die ständigen Nörgeleien seiner jüngeren Tochter zu mildern, wenn er sie von ihrer Schwester trennte.


  »Und was ist deine Erklärung für deine höchst verbotene Anwesenheit hier?«, fragte sie fordernd. »Du warst sogar in der Festung!«


  Widerstrebend zuckte er mit den Schultern. »Solche Dinge passieren, wenn man Zatj ist.«


  »Unsinn! Das war vollste Absicht!«, widersprach sie leidenschaftlich. Eine Weile wurde es still. Dann fragte sie zögerlich: »Aber… aber du bist nicht einer von diesen… von diesen… Mördern, von denen du erzählt hast?«


  Serdid sah schwarze Männer auf einer Brücke tanzen und schluckte und brachte es nicht über sich, den Kopf zu schütteln.


  Während er schwieg, wurden Noanins Augen groß und größer und immer größer, je länger das Schweigen dauerte. Dann legte sie die Arme um ihren Körper, als wäre ihr kalt. Es würde noch eine Weile dauern, bis sie begriff, dass ihr Vater mehr Leben auf dem Gewissen hatte als die meisten Auftragsmörder auf dem Großen Bazar.


  »Du bist ein Einbrecher«, sagte sie, fast wie ein Gebet.


  Serdid zuckte die unverletzte Schulter. »Muss wohl.«


  »Oh!« Sie schlug die Hände vor den Mund. »Hilf mir, bei uns einzubrechen!«


  »Was?«


  »Ich muss einfach zu Shedina! Gestern sind wir umgezogen, ohne dass ich sie nochmal sehen konnte, und ich muss ihr noch so viel sagen! Ich hab den ganzen Tag auf dich gewartet, um dich zu fragen, was ich machen soll! Aber du bist einfach nicht gekommen, und jetzt, jetzt darfst du mich nicht im Stich lassen!«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Noanin, ich kann nicht…«


  »Bitte! Du bist doch auch hier eingebrochen!«


  »Noanin, euer Haus hat eine deutlich höhere Dichte an Kriegern als der Palast, und wenn wir erwischt werden…«


  »Ja, ja, dann stirbst du, wie immer! Dein Leben ist gefährlicher als das einer Eintagsfliege an ihrem dritten Tag, weißt du das?«


  Ja, das wusste er. Obwohl es wehtat, es so direkt gesagt zu bekommen. »Ich bin auch gerade so schwach wie eine Eintagsfliege. Ich kann…«


  »Bitte!« Sie griff seine Hand. »Ich pass auch ganz doll auf und erzähl nichts weiter! Und danach lass ich dich für immer in Ruhe! Großes Korvan’sches Ehrenwort!«


  Serdid zog seine Hand weg (hauptsächlich, weil Noanin an seinem verletzten Arm gerissen hatte). Er fragte sich, wann sie herausfinden würde, dass das geradezu sprichwörtlich für eine Lüge war.


  »Du musst mir doch nur reinhelfen! Wenn ich drin bin, finde ich allein zu ihr! Wirklich!«


  Er schloss die Augen. »Wann soll es denn sein?«


  »Sofort! Ich weiß nichtmal, ob sie noch da ist! Aber ich muss sie unbedingt sprechen, bevor sie gebannt wird, und ihr all die Dinge erzählen, die du mir beigebracht hast!«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Vor morgen komm ich hier nicht raus. Der ganze Garten wird durchkämmt nach mir, mindestens bis Sonnenuntergang, und bei Nacht können wir den Palast nicht verlassen.«


  »Also machst du es?«


  »Noanin, falls du nochmal in deinem Leben dazu kommen solltest, einen Einbrecher zu engagieren, musst du eines einplanen: Er braucht Zeit, um sich vorzubereiten. Mindestens eine Woche. Bei schwierigen Aufträgen länger.«


  »Machst du es?«


  »Ich… komm mit, schau mir das Haus an und sag dir, was möglich ist.«


  »Juhuu!«


  »Schsch!«, machte er und hielt sie an der Schulter fest, weil sie fast einen Luftsprung gemacht hätte.


  »Tschuldigung!«, flüsterte sie.


  Serdid lächelte, doch sein Mut sank: Mit einem zwölfjährigen Mädchen konnte man genauso wenig einbrechen wie mit einem zwanzigjährigen Kampfgeilen. Der Gedanke an Voshím ließ sein schlechtes Gewissen aufflackern wie einen blendenden Sonnenstrahl. Es geschahen zu viele Dinge. In letzter Zeit. »Ich muss mich ausruhen«, murmelte er. »Gibt es einen Ort, an dem ich bis morgen…«


  »Nein, nein, das mit morgen ist Quatsch! Wir verkleiden dich!«


  »Noanin, glaubst du, die Krieger des Kalifen sind so blöd?«


  »Nein, aber wir sind schlauer! Wir geben dich als Gulul aus!«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Noanin, wenn du möchtest, dass ich…«


  »Gulul ist mein Diener. Den verdächtigt niemand!«


  »Jetzt hör mir mal…«


  »Wir müssen nur deinen Bart abschneiden!«


  Serdid packte seinen Bart und zog ihn aus Noanins Reichweite. Dieser Bart war seine Lebensversicherung. Er hatte ihn nicht stutzen lassen seit– guten fünfzehn Jahren. Die Haare verfälschten nicht nur sein wahres Aussehen, sie waren auch seine einzige Möglichkeit unterzutauchen, wenn jemand ihn gesehen hatte und ihn suchte.


  Bei diesem Gedanken zuckte Serdid zusammen: Er WAR gesehen worden, und er WURDE gesucht! Das war genau die Situation, auf die er sich vorbereitet hatte. Im Moment wussten die Krieger vor allen Dingen eines von ihm: dass er lange Haare und einen langen Bart trug. Vielleicht hatten sie im Vorbeigehen mitbekommen, dass er groß und dünn war und graue Ansätze hatte, aber wirklich von Nahem gesehen hatten ihn nur Lazzam und Tuariv. Und letzterer war vermutlich tot.


  »Er muss nicht ganz ab! Gululs ist nur kürzer. Und… ordentlicher. Und dann nehmen wir Rastik: Das tut Papa immer in seine Haare.«


  »Lass mich überlegen.«


  »Was gibt’s denn da zu überlegen?«


  »Zu überlegen gibt es, dass, wenn das schiefläuft, du gebannt wirst und ich sterbe. Und dann kann keiner von uns mehr Shedina helfen.«


  Sie überkreuzte die Arme und blickte beleidigt drein.


  »Verkleiden ist eine gute Idee«, rang Serdid sich durch zu sagen, »aber erstmal müssen wir uns orientieren. Dafür wirst du nach unten gehen und den Garten auskundschaften. Er hat drei Ausgänge, die große Treppe in den Sultansgarten und…«


  »Ich weiß!«


  »Du wirst zu allen dreien gehen und mir sagen, wieviele Krieger dort stehen, und ob sie jemanden rauslassen. Ist letzteres der Fall, schaust du dir an, unter welchen Bedingungen Leute rausdürfen: Müssen sie den Wächtern persönlich bekannt sein? Brauchen sie vielleicht ein Herrschersiegel? Müssen sie ihre Kopfbedeckung abnehmen? Müssen sie ihre Zeichnung zeigen? Außerdem hältst du Ausschau nach zwei Personen: Eine ist ein Krieger namens Lazzam, ein kleiner alter Mann mit zwei Flechtzöpfen im Bart und zwei Flechtzöpfen in den Haaren. Die andere ist der Kalif. Wenn einer von beiden da ist, sagst du Bescheid. Um die Ausgänge zu erreichen, wirst du einmal am Rand um den Garten gehen und herausfinden, ob dort Krieger patrouillieren, oder ob man irgendwo unbemerkt in den Garten der Schlange klettern kann.


  Solltest du der Meinung sein, dass wir durch einen der Ausgänge oder über die Mauer entkommen können, gehst du raus, und schaust, ob es weitergeht: Vielleicht haben sie die anderen Ausgänge des Palastes auch geblockt. Das Ganze versuchst du natürlich, möglichst unauffällig zu machen.


  Und wenn du irgendwas davon vergisst, Noanin, dann schick ich dich nochmal los. Das ist kein Spiel!«


  Noanin nickte. »Das schaff ich!«


  Im Türrahmen drehte sie sich nochmal am: »Aber du bleibst hier, oder?«, fragte sie misstrauisch.


  »Solange keine Wachen kommen und den Raum durchsuchen.«


  »Gut! Ich beeil mich!«


  Serdid hasste es, sich auf andere verlassen zu müssen, und dass es diesmal ein zwölfjähriges Mädchen war (wenn auch ein nettes), machte es nicht besser. Dennoch hatte er keine andere Wahl– außer vielleicht zu verschwinden und sich vor Noanin genauso zu verstecken wie vor den Wächtern. Seine Chancen, den Garten im Lauf der nächsten Tage ungesehen zu verlassen, standen gar nicht schlecht. Aber irgendwie regte sich in ihm die Befürchtung, dass Noanin so nachtragend sein würde, ihn später zu verraten, und er konnte nicht noch mehr Leute gebrauchen, die ihn hassten. Also versuchte er, das beste aus ihrer Hilfe zu machen.


  Während er wartete, kehrten allmählich die Schmerzen zurück. Sein Arm fühlte sich an, als hätte sich ein Insektenstamm in der Wunde eingenistet, und diffuse Schmerzen rund um seinen Körper tauchten auf, die wahrscheinlich vom Sturz herrührten, denen er aber nicht auf den Grund gehen wollte, weil er nicht sehen mochte, wie er zugerichtet war. Außerdem wurde sein Kopf schwer und dumpf und der Schleier vor seinen Augen weißer.


  Als er Schritte auf der Treppe hörte, kroch er hinter eine der Taschen. Doch es war Noanin.


  »Ich hab’s!«, flüsterte sie, noch bevor sie ganz im Raum stand. »Marhadi lässt uns raus!«


  Serdid winkte sie zu sich. Ihre hohe Stimme hämmerte in seinem Kopf wie eine Spitzhacke. »Wer ist Marhadi?«


  »Das ist einer der Krieger am Treppenturm. Er ist echt nett! Den hab ich gestern nach dem Umzug kennen gelernt. Ich hab den ganzen Nachmittag geheult, weil ich dachte, ich seh Shedina nie wieder. Und irgendwann hat’s aufgehört, und ich hab nur noch gedacht ›Mit mir nicht!‹ und hab mich rausgeschlichen! Am Treppenturm hab ich dann Marhadi getroffen, der hatte da Wache. Er hat gesagt, eigentlich darf er mich nicht allein rauslassen, aber ich hab ihm erzählt, dass ich dringend raus muss, um meiner Schwester zu helfen. Wir haben ganz lange geredet, und irgendwann durfte ich dann doch raus.«


  »Noanin, du solltest wirklich nicht lauter fremden Männern…«


  »Jetzt lass mich doch ausreden!«


  Serdid schwieg. Es war der falsche Zeitpunkt für gutgemeinte Ratschläge– und das war die Aufgabe des Sultans von Korvan, nicht seine. Aber der stand wahrscheinlich genauso im Bann seiner Tochter.


  »Ich hab Marhadi gesagt, dass ich raus will, weil ich Angst vor dem nackten Mann habe, dass sie mich aber nicht in den Sultansgarten lassen, weil alle Ausgänge versperrt sind. Und stell dir vor: Er lässt uns durch.«


  »Bist du sicher?«


  »Absolut! Ich hab gesagt, ich geh nur kurz Gulul holen. Außerdem will er, dass ich eine Waffe mitbringe.«


  »Eine Waffe?«


  Sie grinste stolz. »Ja, auf die Idee bin ich ganz allein gekommen! Eigentlich wollte er Gold haben, aber ich muss ja sparen für Shedina! Also hab ich vorgeschlagen, dass ich eine Waffe mitbringe. Er ist ja Krieger und braucht ganz viele Waffen. Das fand er auch in Ordnung.«


  Natürlich: Eine Waffe aus dem Hause Korvan war vermutlich so viel wert, wie Marhadi in einem Jahr verdiente. Der Handel beruhigte Serdid: Wenn Marhadi sich bestechen ließ, bestand nur geringe Gefahr, dass er Noanin verriet– immerhin hätte er sich selbst mit verraten.


  »Kommst du jetzt?«, fragte Noanin ungeduldig.


  »Noch drei Fragen. Warst du unten beim Tor?«


  »Ja. Die sind offen. Wie immer zum Jahrestag. Bin auch einmal durchgelaufen. Wie du gesagt hast. Nichts passiert.«


  »Wie gut kennt Marhadi Gulul?«


  »Gar nicht. Warum sollte eine olle Treppenturmwache den Diener der Tochter des Sultans von Korvan kennen?«


  »Letzte Frage: Wo ist Gulul jetzt?«


  Noanin kicherte. »Ich hab ihm gesagt, er soll beim Ausgang zum Sultansgarten warten und mir Bescheid sagen, wenn er wieder frei ist.« Dann stöhnte sie theatralisch: »Bist du jetzt zufrieden?«


  Serdid dachte nach. Der Bart musste trotzdem ab. Die Korvan’sche Waffe würde den Krieger dazu bringen, ein Mädchen und ihren Diener hinauszulassen, aber keinesfalls den gesuchten Eindringling im Palast. »Also schön«, sagte er gedehnt. »Wie lang ist Gululs Bart?«


  »Am besten wir gehen in mein Zimmer.«


  »Wir sollten uns lieber beeilen.«


  »Du wirst es mögen! Papa ist paranoid seit Neustem: Ich bin jetzt im Keller untergebracht. Wie eine eingelegte Tomate. Und ich hab einen Schlüssel und soll niemanden reinlassen und immer abschließen, egal ob ich da bin oder nicht. Keiner wird uns stören.«


  Der Sultan von Korvan wollte offensichtlich nicht riskieren, dass jemand sich an seiner zweiten Tochter vergriff. »Ist dein Vater eigentlich hier?«


  »Nein. Der ist seit Tagen nur unterwegs und murmelt irgendwas von Wiedergutmachung.«


  Das war eine Erleichterung, die Serdid gebrauchen konnte, ehe er in einen finsteren Keller stieg und sich in einer Sackgasse einsperren ließ.


  Noanins neues Zimmer war düster bis auf das Licht, das durch zwei waagerechte Schlitze im oberen Teil der Wand eintrat. Sie entzündete eine Öllampe, die von der Decke hing, und einen kunstvoll verzierten Lichtständer. Für die Kürze, in der aus dem Keller ein Wohnraum entstanden war, wirkte es einladend: Der Boden war mit grünem Tuch bedeckt, Teppiche hingen an den Wänden, in einer Ecke lagen Kissen um einen geflochtenen Tisch, in einer anderen stand, halb bedeckt von einem Schleier, ihr Divan. Zwischen zwei kostbaren Truhen lehnte ein mannshoher, edelsteinbesetzter Spiegel, und in der letzten Ecke stand eine Zither inmitten von Spielzeugen.


  »Willkommen in meinem kleinen Reich der Dunkelheit!« Noanin zeigte um sich. »Hier wohne ich und schlafe ich und arbeite ich in einem.«


  Serdids Haus passte bestimmt fünfmal in diesen Raum. »Wir sollten uns beeilen.« Er legte die Jacke auf den Boden und zog Voshíms Messer. »Also, was für einen Bart hat Gulul?«


  »Viel kürzer. Und weniger struppig. Und schwärzer.« Sie reichte ihm eine schmale Klinge. »Hier ist ein Rasiermesser.«


  Serdid setzte sich auf die Jacke, nahm die Klinge und fuhr damit grob durch seinen Bart. Obwohl er wusste, dass er keine Nerven in den Haaren hatte, tat es weh. Als ob jeder Fingerbreit fehlender Haare ihn verletzlicher machte.


  »Soll ich dir helfen?«, fragte Noanin besorgt.


  Er fuhrwerkte ungeschickt mit seiner Linken in seinem Bart und versuchte, mit seiner Rechten die Haare von unten festzuhalten. Er verstand nicht, warum er die Wunde im Arm kaum spürte, wenn er verfolgt wurde, aber so heftig, wenn er sich in Sicherheit befand. Doch es war, wie es war, und jede Bewegung mit dem rechten Arm tat weh. Zuletzt versuchte er, seine Haare mit den Knien festzuhelten, um sie zu spannen.


  »Willst du nicht in den Spiegel schauen?«


  »… Gleich.« Eigentlich wollte er nicht. Er hatte sich seit Jahren nicht gesehen und seit Jahren nichts für sein Aussehen getan– mit voller Absicht. Er wollte nicht wissen, was aus seinem Körper geworden war. Und er wollte nicht wissen, was er Dshenya antat.


  Nachdem er den groben Teil abgesägt hatte, versuchte er einen Feinschnitt, erreichte aber nicht viel mehr, als sich in den Finger zu schneiden. Beim zweiten Mal gab er auf: Er würde es nicht besser schaffen und Noanin auch nicht. Er klopfte sich die Haare vom Körper und stand auf. »Reicht das?«


  Noanin antwortete nicht. Sie lag auf dem Divan und starrte ihn an, als wäre er von den Toten auferstanden. Ruckartig drehte er sich zum Spiegel, um zu sehen, was sie sah.


  Es war, als stände eine dritte Person im Raum. Er suchte nach Zügen, die er erinnerte, mühselig wie nach einer Made im Reis, und fand nichts. Und irgendwann merkte er, dass es nicht die bekannten Züge waren, die fehlten, sondern die Erinnerung selbst: Er wusste nicht mehr, wie er einst ausgesehen hatte. Nur die Augen erkannte er, doch nicht von früher, sondern von der Statue. Hohl und gehetzt starrten sie ihn an, als würde sein Spiegelbild gleich hervorbrechen und ihn anfallen. Der Rest war ein verwahrloster Bettler, dürr wie ein Fledermausflügel, mit fransigen Haaren und verschnittenem Bart, über dessen Brustkorb mehrere Striemen liefen, einige violett geschwollen, andere aufgerissen. Sein Gesicht hatte glücklicherweise kein Zweig getroffen.


  »Was soll ich anziehen?«


  Wortlos zeigte Noanin auf einen Stoffhaufen. Erst jetzt fiel Serdid auf, dass er wahrscheinlich der erste nackte Mann war, den sie sah. Während er sich Gululs Kleidung überwarf, tröstete er sich, dass sie nur noch positiv überrascht werden konnte.


  »Hast du was für die Hände?«, fragte er und wies auf seine Zeichnung. Er trug eine geschlossene Tunika, eine Pluderhose und Stoffschuhe– hochwertige Dienerkleidung. Seine Tasche passte nicht unter das Oberteil, also hatte er sie um die Hüfte gebunden und ließ sie in die Hose hängen.


  Noanin nickte und produzierte aus einer der Truhen einen Stoffgürtel. Serdid durchtrennte ihn mit dem Messer und schnürte sich die eine Hälfte um die rechte Handfläche. Die andere hielt er Noanin entgegen.


  Sie umwickelte seine Hand, ohne ihn anzusehen. Anschließend knotete sie ein Tuch um seinen Kopf, so dass es lang den Rücken hinunterhing und man beinahe meinen konnte, es wären keine Haare drin. Dann zeigte sie auf einen Töpfchen, neben dem ein verzierte Kamm lag. Darin musste Rastik sein.


  Serdid hatte es noch nie benutzt, wusste aber, dass ältere Herrscher gerne dazu griffen. Er öffnete den Kopf, tunkte den Kamm in die schwarze Masse und fuhr sich ein paar mal durch den Bart. »Na, seh ich aus wie Gulul?«, fragte er schließlich.


  »Nein«, sagte Noanin, und nichts weiter.


  »Liegt es am Bart?«


  »Nein. An dir.« In ihrer Stimme lag ein Vorwurf.


  Serdid beugte sich zu Noanin hinunter und sagte lächelnd: »Komm, wir kriegen das hin. In ein paar Minuten sind wir schon auf dem Weg zu Shedina.«


  »Geht es dir… sehr schlecht?«, fragte sie leise.


  Serdid hätte diese Frage gern verneint, aber solch eine dreiste Lüge konnte er sich nicht verzeihen. »Ich brauch nur ein bisschen Ruhe. Und die hol ich mir, sobald ich dich zu Shedina gebracht habe. Einverstanden?«


  Noanin nickte. »Schaffst du es, die Tasche zu tragen?« Sie zeigte auf den ihm bekannten Packsack.


  »Selbstredend.« Serdid setzte ihn auf wie vorgestern den Müllkorb der Zatj, erst den rechten Arm vorsichtig durch einen Riemen, dann hob er ihn mit dem linken auf den Rücken.


  Draußen war es kühl. Die Sonne lag wie ein leuchtender Ball auf dem Horizont. Serdid kam sich nackt vor ohne den Bart (obwohl noch eine gute Handbreit dran war) und meinte, an der Brust zu frieren.


  Noch immer durchstreiften Krieger den Garten. Er betrachtete sie ohne Scheu und tat schaulustig.


  Vor dem Treppenturm standen drei Krieger, von denen einer sie überschwenglich begrüßte. »Noanin, kleine Heldin! Da bist du endlich! Ich dachte schon, du bist deinem Herrn Vater in die Arme gelaufen!«


  »Ne, der ist unterwegs in gewichtigen Geschäften.«


  »War ein Scherz, Liebes. Ich weiß doch, dass du dich von nichts aufhalten lässt! Hast du mir was mitgebracht?«


  Würdevoll nickte Noanin Serdid zu. Kaum hatte er den Packsack vor ihr abgestellt, winkten ihn die beiden anderen Krieger zum Eingang des Treppenturms. Einen Moment rang er mit sich: Das war ein beunruhigendes Zeichen. Doch er hatte keine Wahl. Gehorsam folgte er ihnen hinein.


  »Natürlich! Was denkst du denn von mir?«, hörte er Noanin sagen und sah noch, wie sie sich über die Tasche beugte.


  Dann zog der Wächter ihn vom Ausgang weg und drehte ihm ruckartig den Arm auf den Rücken. Das hätte wahrscheinlich an sich schon wehgetan, aber da es die verletzte Seite war, fühlte es sich an, als würde ihm der Arm ausgekugelt. Oder war das tatsächlich geschehen? Der Schleier vor seinen Augen wurde dichter und härter.


  »Hier, was hältst du davon?«, fragte Noanin draußen. Es klang weit entfernt.


  Der Krieger führte Serdid tiefer in den Turm zu einem Tisch, wo sein Kumpane wartete. Der packte Serdids freie Hand und legte sie auf die Tischfläche. Dann stellte er seinen Fuß auf Serdids Handgelenk. Es war ein schwerer, mit Eisen beschlagener Lederschuh.


  »Oh, eine Kinder-Armbrust! Hm, edles Holz, edle Verarbeitung!«


  Serdid warf einen Blick zur Seite und erstarrte: Es war eine Intarsien-verzierte Handarmbrust mit Spannvorrichtung für zwei Bolzen– und vor drei Tagen war mit genau dieser Waffe auf ihn geschossen worden.


  Doch weiter konnte er nicht denken, weil neben ihm ein Säbel aus der Scheide gezogen wurde. Es klirrte kalt, als frohlockte der Säbel beim Durchschneiden der Luft. Der Krieger packte die Waffe mit beiden Händen, verlagerte sein ganzes Gewicht auf das Bein auf Serdids Hand und schlug mit aller Kraft zu.


  Serdid hatte noch nicht verstanden, was vor sich ging, als der Schmerz wie ein Speer in seinen Arm stieß und seinen Kopf zertrümmerte. Mit Gewalt riss er die Hand unter dem Stiefel hervor. Dann sah und hörte er nichts mehr und spürte nur noch den Schmerz an seinen Fingern knabbern. Ein Glockenton schien zu erklingen. Er stand da wie in den Boden gehauen und wusste nur, dass es verdammt wehtat und dass er um keinen Preis schreien durfte. Denn das lockte andere Krieger an. Und die waren schlimmer als das hier. Zumindest ein kleines bisschen.


  Irgendwann nahm er wahr, wie etwas vor seinem Gesicht hin und her pendelte. Er erkannte einen weißen, länglichen Gegenstand. Ihm wurde so schlecht, dass sein Mageninhalt innerhalb von Sekunden in seinen Mund schoss. Aber auch übergeben durfte er sich nicht. Er presste seine Zähne zusammen, als müsste er einen Stein durchbeißen. Beim nächsten Aufstoßen stieg das Erbrochene seine Nase hinauf. Er hörte auf zu atmen, und mit all dem schaffte er es irgendwie, scheinbar unbewegt stehen zu bleiben.


  Obwohl er nicht wissen wollte, womit der Krieger vor seinen Augen wedelte, wurde seine Sicht klarer. Im ersten Moment glaubte er, es sei ein Finger. Im zweiten Moment erwies sich seine Befürchtung als wahr. Im dritten Moment erkannte er, dass es nicht seiner sein konnte: Der Finger war zerknittert und grau mit schwarzen Flecken getrockneten Blutes– und gehörte offensichtlich einem Menschen, der schon seit einigen Tagen ohne ihn auskommen musste.


  Der Wächter hielt einen Hammer hoch, und das erklärte Serdid, warum seine Hand trotzdem stärker schmerzte als alles, was er bisher in seinem Leben erlebt hatte.


  »Wenn du das weiter erzählst, wird es das nächste Mal dein Finger sein«, zischte der Krieger hinter ihm in sein Ohr. Dann ließ er Serdids Arm los, lehnte ihn gegen die Wand und verschwand mit seinem Freund nach draußen. Das Ganze hatte nicht länger als eine halbe Minute gedauert.


  Serdid merkte, wie er zur Seite kippte, und taumelte an der Wand entlang, bis er eine Ecke fand, in die er sich stützen konnte. Auch umfallen durfte er keinesfalls. Er tastete nach seiner Hand und versuchte alles, um den Schmerz zu stoppen, machte eine Faust, umfasste das Handgelenk, steckte die Finger in den Mund– doch es half nicht. Schmerz war ein ungebetener Gast, der sich durch nichts hinauskomplimentieren ließ.


  Als er hörte, wie Noanin sich draußen verabschiedete, war er nicht viel weiter. Im düsteren Turm entging ihr sein Zustand. Sie reichte ihm den Packsack und winkte ihn mit einem lapidaren »Komm, Gulul!« weiter. Seine Kraft reichte bis zum Tor und eine Straße weiter, dann brach er zusammen.


  


  Fünfte Nacht


  Keine Ruhe


  [image: Vierter Tag]


  »Was ist los?«, rief Noanin besorgt.


  »Ich muss…«, hauchte Serdid, »ausruhen…«


  Er klemmte die Hand zwischen die Beine, als könnte er die Schmerzen mildern, wenn er nicht sah, woher sie kamen, und legte den Kopf auf die Knie. Er zitterte am ganzen Körper, so sehr, dass er befürchtete, er könnte Haare und Nägel abschütteln. Sein Atem ging in schmerzhaften Stößen, seine Muskeln drohten zu reißen von der Anspannung, und seine Knochen schlugen so laut gegeneinander, dass er Angst bekam, die Torwächter eine Straße weiter könnten ihn hören und nachsehen, was los war.


  »Imam!« Noanin kniete sich neben ihn in den Sand und fasste ihn an der Schulter. »Brauchst du Hilfe?«


  »Nein…«, flüsterte er. »Ich komm… gleich…«


  Es waren nicht nur die Schmerzen, sondern auch der enorme Druck der letzten vierundzwanzig Stunden, der langsam seine Umklammerung löste. Es war vorüber: Er war im Palast eingebrochen; er war im Dunkeln den Wächtern entkommen; er hatte das Refugium betreten; er hätte dem Kalifen Schlangengift unters Frühstück mischen können; er hatte die Festung betreten; er war den Wächtern im Hellen entkommen– und er lebte! Sogar beinahe unversehrt. Und nebenbei war er Voshím losgeworden– nicht besonders anständig, und in einer weniger aussichtslosen Situation hätte er auf diesen Akt verzichtet, aber ––– er konnte zurückkehren und sein Leben wieder aufnehmen!


  »Du machst mir Angst!« Noanin klang dem Weinen nahe.


  Serdid blickte zur Seite und lächelte sie an. Nie hätte er gedacht, dass es so einfach sein konnte zu lächeln, nachdem jemand irgendwelche Teile seiner Hand (die er vorsichtshalber noch nicht in Augenschein genommen hatte) mit einem Hammer zertrümmert hatte. »Es ist alles gut. Hab ein bisschen Geduld. Ich hatte einen… anstrengenden Tag.«


  »Aber es wird gleich dunkel!«


  »Das passiert schon mal, wenn man einbrechen möchte.«


  Noanin blickte verstört drein. Doch Serdid gab nicht nach. Er lehnte den Kopf an das Haus hinter sich und schloss die Augen. Während er gleichmäßig ein- und ausatmete, spürte er, wie sein Körper nach und nach aus gespannter Dauerwachsamkeit in einen normalen Erregungszustand zurückkehrte.


  »He, schläfst du?«


  Serdid schüttelte geruhsam den Kopf. »Ich komme.«


  Das war leichter versprochen, als getan: Er wollte sich aufstützten und probierte erst den einen Arm, dann den anderen, und beide straften ihn mit stechenden Schmerzen. Schließlich zog er die Arme aus dem Rucksack und drückte sich mit beiden Beinen an der Wand in die Höhe. Als er sich umdrehte und den Sack aufheben wollte, fiel ihm die Armbrust wieder ein.


  »Wir müssen uns beeilen!« Noanin wollte seine Hand nehmen.


  In einer Schnelligkeit, die ihn selbst überraschte, zog Serdid seine linke Hand weg, sprang um Noanin herum und gab ihr die andere. Das war der Arm mit der Wunde, aber zum Greifen deutlich besser geeignet.


  »Sag mal«, fragte er nach einer Weile, »diese Armbrust, die du Marhadi gegeben hast– war das deine?« Wie sehr hoffte Serdid, dass er sich in der Aufregung getäuscht hatte. Manchmal passierte es, dass er sich an Dinge erinnerte, die nicht passiert waren.


  »Ja. Die hat Bilal mir geschenkt. Vor drei Tagen erst!«


  Bilal von Korvan, der Erbprinz der Korvans– Serdid konnte sich sogar an ihn als Kleinkind erinnern. Dann hatte Noanins Bruder ihn angeschossen. Und ihm den Auftrag erteilt, den Siegelring der Aburhakis aus dem Haus des Großwesirs zu stehlen.


  »Und er hat gesagt, er will sie nie wieder sehen. Das ist jetzt auch ziemlich ausgeschlossen. Hab ich toll geregelt, oder?«


  »J-ja…« Die Zusammenhänge formierten sich so rasant in Serdids Kopf, dass er kaum mit Denken hinterherkam: Konnte es sein, dass dieser Ring das Leben einer weiteren Frau zerstört hatte? In Großwesir Alandirs Nachtzimmer konnte sich eine ähnliche Tragödie abgespielt haben wie vor sieben Jahren bei Dshenya: Die Rosen, das Öl, das erotische Spielzeug– es konnten Vorbereitungen für eine Hochzeitsnacht gewesen sein; die weinende Frau, eingeschlossen ins Nebenzimmer– die betrogene Braut?; der Ring, den der Großwesir umklammert hielt– der »Beweis« für ihre Schuld, das Zeichen eines fremden Mannes? Aber diese junge Braut war nicht Dshenya von Cayrul, sondern Shedina von Korvan gewesen, die ihre beiden Geschwister verzweifelt und jeder auf seine Weise zu retten versuchten: Noanin, indem sie protestierte und weglief, Bilal, indem er den »Beweis« ihrer Schuld entwenden ließ.


  Serdid mäßigte seinen Gedankenfluss: Er hatte eine rege Phantasie und neigte dazu, Verbindungen zu sehen, wo keine waren. Auf den ersten Blick klang das alles logisch, auf den zweiten schienen es deutlich zu viele Zufälle auf einmal. Darüber musste er schlafen und nochmal intensiv nachdenken. Und um wirklich sicherzugehen, müsste er Erkundigungen einholen. Aber letzten Endes war es irrelevant, ob er sich irrte oder nicht: Diese Informationen würde er nie benutzen können.


  Er war nur ein paar Schritte weiter gegangen, als eine andere Verbindung aufsprang wie eine Tür in eine neue Welt: Die Statue! Sie hatte am Kopfende des Hochzeitsbettes gestanden. Hatte der Großwesir wirklich einen so morbiden Geschmack, seine Braut in ihrer ersten Nacht neben dem Abbild eines leidenden Mannes zu nehmen? Oder– war es möglich, dass die Statue ein Hochzeitsgeschenk war, das der Großwesir ausgestellt hatte als Ehrbezeugung gegenüber ihrer Familie? Ein Geschenk aus der Hand des Sultans von Korvan persönlich? Noanin hatte erwähnt, dass ihr Vater Statuen besaß. Und– ein Schauer durchlief ihn– sie hatte im ersten Gespräch geäußert, dass er sie an jemanden erinnere. Hatte sie ihn von der Statue ihres Vaters wiedererkannt?


  Nein, nein, nein! Das war zu absurd. Er musste fiebern! Es gab triftige andere Gründe, warum er Noanin bekannt vorkommen konnte, der Sultan von Korvan konnte eine völlig harmlose Leidenschaft fürs Statuensammeln entwickelt haben, und Großwesire waren bekannt für ihren Machtdurst und ihre Ruchlosigkeit– warum konnte Alandir sich nicht ein bisschen Spaß davon versprochen haben, seine junge Braut mit aufwendigen Gerätschaften und verstörenden Bildern zu erschrecken? Wahrscheinlich hatte der Ring nichts mit Shedina von Korvan zu tun und Shedina von Korvan nichts mit dem Großwesir, außerdem Noanin nichts mit der Statue und die Statue nichts, nichts, nichts mit seinem Leben.


  »Noanin?«, fragte er widerstrebend.


  »Es ist nicht mehr weit!«


  »Besitzt dein Vater… zufällig… eine Holzstatue?«


  »So eine kleine von einem heulenden Mann?«, fragte Noanin mit der fehlenden Selbstreflexion eines Kindes, das die Welt so hinnimmt, wie sie ist, ohne sich zu fragen, woher Serdid von dieser Statue wusste und warum er sie ansprach.


  Serdid blieb stehen und blickte sie ungläubig an. Das beste, was er hervorbrachte, war ein steifes Nicken.


  »Ja, das war ein Drama!«, sagte sie abschätzig. »Plötzlich war diese Statue da, und niemand wusste, woher sie kam! Papa hat sich das furchtbar zu Herzen genommen. Monatelang hat er versucht rauszukriegen, wie dies dumme Ding auf seinem Kopfkissen gelandet ist. Es wurde wirklich gruselig: Erst hat er einen Riesenaufstand gemacht und alle möglichen Leute hergeholt und befragt und ausgeschickt. Dann auf einmal hat er alles abgeblasen, niemand durfte mehr die Statue sehen, und er ist dauernd nachts verschwunden. Allein! Bilal und Shedina mussten wochenlang auf ihn einreden, damit er wieder zu sich kam.«


  »Hat er denn herausgefunden, woher die Statue kam?«


  »Ne. Die Suche ist im Sande verlaufen. Er ist plötzlich aufgelebt, als er auf einen blinden Tischler gestoßen ist. Irgendwie war er besessen von der Idee, dass nur ein Blinder die Statue gemacht haben könne. Frag mich nicht, wieso.«


  Weil nur ein Blinder diese Augen hätte machen können– diese Augen, die bis auf die Adern genau gestaltet waren, an denen er Wochen und Monate gearbeitet haben musste, in die er all seine schmerzhafte Sehnsucht nach dem Sehen gelegt hatte, als hätte er sich ein zweites Augenpaar geschaffen, durch das er die Welt auf andere Art und Weise beobachten konnte.


  »Dann ist er Hals über Kopf nach Nishad gereist, um ihn zu besuchen, und kam ziemlich desillusioniert zurück.«


  »Weißt du, wo die Statue jetzt ist?« Serdid fragte sich, wann Noanin stutzen und sich gelöchert fühlen würde.


  »Keine Ahnung. Aber danach wollte er sie dringend loswerden.«


  »Wie lang ist das her?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendwann, als ich noch kleiner war, auf jeden Fall. Ist das wichtig?«


  »Vielleicht…«


  »Meinst du, das hat mit Shedina zu tun?« Sie überlegte selbst. »Also, so verrückt wie damals ist er jetzt mindestens! Warum fragst du?«


  »Das… war nur ein Gefühl«, antwortete Serdid wahrheitsgemäß. »Wahrscheinlich hängt es gar nicht zusammen.«


  »Ich frag ihn einfach morgen nach der Statue.«


  »Brauchst du nicht.« Er wusste genug. Warum auch immer der Sultan von Korvan enttäuscht von dem Tischler zurückgekehrt war, er selbst war sich sicher, dass er dem Rätsel dort auf die Spur kommen würde.


  Noanin blieb stehen. Mittlerweile war die Sonne komplett untergegangen. »Unser Haus ist gleich um die Ecke: das mit den bunten Fenstern in der Mauer. Die sehen aus wie Augenschlitze.«


  Serdid nickte. Er kannte den Wohnsitz der Korvans, von außen wie von innen.


  Die Rettung aus dem Palast gegen einen Einbruch hier zu tauschen, erwies sich als guter Handel: Natürlich besaß der Sultan von Korvan ein Geschwader an Kriegern, doch nicht einmal er ließ sie in seinem eigenen Haus patrouillieren, schon gar nicht, wenn dort nur seine entehrte Tochter residierte. Wie alle guten Sultane hatte er einen Wächter, der Tag und Nacht unter freiem Himmel seinen Reichtum zur Schau stellte, aber Noanin verriet ihm, dass es nur ein Diener mit Rüstung war.


  Nachdem er Noanin eingehend befragt hatte, kam er zu dem Schluss, dass er sie nur auf eines der Fenster im ersten Stock des Gesindehauses befördern musste. Da er sie nicht heben konnte (ob nun wegen der Wunde, der gebrochenen Finger, oder weil er einfach zu schwach war), entrollte er den Gürtel um seine Hände, knotete ihn um seine Hüfte und zog sie hoch, indem er sich drehte und den Gürtel um sich selbst schlang.


  Bevor sie abhob, beugte er sich zu ihr herunter: »Noanin, hör zu: Was heute geschehen ist, darfst du niemandem jemals erzählen. Nicht Shedina, nicht Bilal, nicht deinem Vater, nicht Gulul.«


  »Ich weiß, ich weiß, sonst stirbst du!«


  »Das auch. Aber darum geht es nicht. Ist dir klar, was du heute getan hast?«


  »Hä? Natürlich!«


  »Du hast einen Einbrecher, der bis in die Festung vorgedrungen ist«, (und noch viel weiter), »vor den Wachen versteckt und aus dem Palast geschmuggelt.«


  Noanin blickte ihn unsicher an.


  »Wenn das rauskommt, kann niemand dich mehr retten– egal wer dein Vater ist, egal wie alt du bist, egal was ich dir dafür versprochen habe.«


  Sie nickte langsam, als erfasste sie nur bruckstückhaft das Verbrechen, das sie begangen hatte. »Kommst du morgen?«, fragte sie bittend.


  »Nein. Du hast selbst gesagt: danach lässt du mich für immer in Ruhe.«


  »Aber wenn etwas schiefgeht?«


  »Dann strengst du deinen eigenen Kopf an– niemand wird behaupten können, dass du den nicht hast.«


  Sie packte ihn am Arm. »Ich hab Angst, Imam! Was, wenn ich nicht zu ihr reinkomme? Oder wenn sie schon gebannt wurde? Oder wenn ein Diener mich erwischt?«


  »Noanin, ich bitte dich: Du führst die doch alle an der Nase herum!«


  »Aber du musst mir noch so viel beibringen! Bitte, nur ein einziges Mal!«


  »Noanin, du weißt genug. Alles, was du jetzt noch brauchst, wirst du selbst herausfinden.«


  »Bitte! Nur noch morgen! Bitte! Falls alles ganz anders und viel schlimmer kommt!«


  »Nein. Morgen werde ich mit Sicherheit schlafen.«


  »Dann übermorgen! Bitte, bitte, bitte!«


  Serdid seufzte demonstrativ. »Mal schauen. Ich verspreche nichts.«


  »Wo treffen wir uns? Wieder bei den toten Häusern?«


  »Wenn ich da bin, wirst du mich finden.«


  »Bei dem Haus mit den blauen Frauen!«


  »Ich…« Warum konnte sie sich an die Wandzeichnung erinnnern? Sie hatte sogar mit dem Rücken zu ihr gesessen. »Ja, genau dort.«


  »Danke, danke, danke! Du bist der beste Mensch, den ich je getroffen habe.«


  Ein Zucken lief durch Serdids Stirn: Noch nie hatte jemand diesen Satz zu ihm gesagt– Dutzende aber, wenn nicht Hunderte, das Gegenteil.


  Auf dem Heimweg spürte er seine Müdigkeit wie einen Mahlstein um den Hals. Ab und an durchzuckten ihn Anfälle von Angst, und er glaubte Voshím zu sehen: Seine dunkle Gestalt, die von einem Dach sprang, an einer Ecke wartete oder ihn von hinten anfiel. Auch Schritte hörte er in unregelmäßigen Abständen. Doch es waren Trugbilder, er kannte das von sich: Die Straßen Nishads waren so leer wie seine Gedanken.


  Vor seinem Haus hielt er kurz inne: Vor fast zwei Tagen war er hier losgegangen und hatte den Tod erwartet. Jetzt kehrte er heim und hatte fast den Tod erlebt. Vorsichtig hob er den Vorhang an und lugte ins Innere.


  Und dann endete der Traum: Der Raum war leer. Niemand lag auf der Matte. Die Luke zum oberen Stockwerk hing einsam von der Decke. Kein Kind schlief oben. Das ganze Haus war verlassen.


  Serdid ging hinein, berührte die Matte, nahm die verwaiste Leiter und spähte ins Obergeschoss, und alldieweil hoffte er, eine natürliche Erklärung für Dshenyas Abwesenheit zu finden, und je blöder er sich stellte, desto länger durfte er hoffen.


  Mit anderthalb Füßen in der Gesetzlosigkeit hatten sie keine Freunde, bei denen Dshenya Zuflucht gesucht haben konnte. Sein erster Gedanke war, dass sie zu einem Freier gegangen war. Doch das konnte nicht sein: Erstens hätte sie die Kinder nicht mitgenommen, zweitens brauchte sie kein Geld. Sein Vorschuss musste mindestens ein Jahr halten, selbst wenn sie für ein Jahr verschuldet waren. Der Gedanke an Voshím trieb Serdid einen bitteren Geschmack in den Mund: Was, wenn Voshím ihn betrogen hatte? Im Dunkeln hatte er das Geld nicht zählen können. Oder (das Szenario wurde schlimmer): Was, wenn Voshím auf Nummer Sicher gegangen war und Dshenya von seinen Handlangern Odad und Kror hatte entführen lassen, um etwas gegen Serdid in der Hand zu haben für den Fall, dass dieser ihn verriet?– Für genau den Fall, der eingetreten war?


  Serdid lief auf die Straße, um Dshenya zu suchen, doch er machte nur eine Wanderung um den Platz und kehrte zurück. Es war Nacht: Er konnte keine Erkundigungen einziehen, und möglicherweise kam sie am Morgen von allein– im Moment gab es nichts Sinnvolles für ihn zu tun.


  Das war hart. Er ging zurück, legte sich auf die Matte und versuchte zu schlafen. Doch seine Gedanken hielten ihn wach wie Käfer, die von innen über seinen Schädel liefen. Letzten Endes schlief er nicht ein, sondern fiel vor Erschöpfung in Ohnmacht.


  


  Fünfter Tag


  Aus dem Gesicht geschnitten


  [image: Fünfte Nacht]


  Als Serdid erwachte, schien die Sonne zum Fenster herein und ließ das Haus noch leerer wirken als gestern. Er fühlte sich, als hätte er die Nacht unter einem Steinhaufen begraben verbracht. Seine verschwitzte Kleidung ließ keinen Zweifel daran, dass er Fieber hatte. Seine linke Hand tat weh, als hätte jemand eine Schraube hineingebohrt: Die beiden kleinen Finger waren geschwollen und dort, wo der Hammer sie getroffen hatte, schwärzlich angelaufen. Obwohl sie weniger dramatisch aussahen als die Wunde am Oberarm, taten sie mehr weh.


  Schwerfällig richtete er sich auf, verscheuchte die Fliegen, die sich auf ihm niedergelassen hatten, und versuchte zu verdrängen, wie schön es gewesen wäre, wenn Dshenya da gewesen wäre, um ihn zu pflegen– und wie schrecklich es wäre, wenn er wieder allein wäre. Schwindel wallte wie ein Nebelschleier durch sein Gehirn und nahm sich eine Weile Zeit, um sich zu verziehen. Er durchsuchte das Zimmer, fand aber weder Geld noch Essen, nur die beiden roten Schuhe, die er vor zwei Tagen im Palast in die Steineiche geworfen hatte. Dshenya musste wenigstens das Geld geholt haben. Er stellte die beiden Schuhe vor den Eingang und schrieb mit Sand den Buchstaben S daneben.


  Da seine beiden Arme unbrauchbar waren, konnte er sich weder umziehen noch seinen Turban neu binden. So machte er sich unvorbereitet und völlig unverändert gegenüber dem Vorabend auf den Weg.


  Sein erstes Ziel waren die Nachbarn. In diesem Viertel lebten Familien, die durch Tod oder Krankheit ihre Lebensgrundlage verloren hatten, Diener ohne Herrscher, Handwerker und Händler, die keinen Betrieb besaßen, und Bauern, die aus irgendwelchen Gründen in die Stadt geflohen waren.


  Draußen saßen vier Frauen, deren Kinder auf dem Platz spielten. Drei bereiteten Essen zu, eine flickte einen Topf. Die Nachbarn wussten, dass zwei Zatj neben ihnen wohnten, aber scherten sich nicht darum. Serdid hatte mit den meisten nie ein Wort gewechselt, wusste aber, dass Dshenya einige von ihnen besser kannte.


  »Entschuldigung.« Er grüßte sie mit jener Demut, mit der ein Zatj gegenüber Ordnungsträgerinnen aufzutreten hatte. »Ich suche Dshenya, meine… Frau. Habt ihr vielleicht gesehen, wie sie weggegangen ist, oder wisst, wo sie sein könnte?«


  Die Frauen wechselten misstrauische Blicke. Wahrscheinlich war es ihnen unangenehm, darauf angesprochen zu werden, dass ihre Nachbarn illegalerweise zusammen lebten und sie es duldeten. »Nein«, brummte eine.


  »War sie gestern noch da? Wisst ihr das?«


  »Gestern schon«, sagte eine andere. »Aber dann kam ein Typ. Mit dem ist sie weg.«


  »Ein Mann?« Schlagartig fiel ihm die Geschichte mit dem Kornhändler ein: Der Kornhändler, dem sie Geld schuldeten und der herausbekommen hatte, wo sie wohnten. »Wie sah er aus? Welche Ordnung hatte er?«


  »Woher sollen wir wissen, mit welchen Kerlen deine Frau sich abgibt?«, fragte die erste bissig.


  »Könnt ihr ihn beschreiben?«


  Eine weitere Frau lachte: »Jünger als du auf jeden Fall!«


  Das konnte der Kornhändler sein. Oder Odad. »Welche Ordnung hatte er?«


  »Besser als…«, setzte dieselbe Frau an, doch die brummige unterbrach sie wütend: »Verschwinde! Ich will nicht wissen, was deine gottlose Frau Gottloses mit gottlosen Typen treibt!«


  Serdid nickte und deutete eine Verbeugung an. »Danke für die Auskunft.« Dann eilte er fort.


  Als er bei der Trarme ankam, war es zu spät, um Odad und Kror zu treffen: Die Arbeit war ausgeteilt, die Zatj ausgeschwärmt. Auch Enan konnte er nicht finden, und der war der einzige, den er nach einer Frau mit drei Kindern gefragt hätte. Er trank sich voll und machte sich auf zum Großen Bazar. Doch auch hier kam er nicht weiter: Er fand vier Kornhändler, die zu ihrer Beschreibung passten, aber keinem der vier konnte er mit unverfänglichen Fragen entlocken, ob sie Dshenya kannten. Und offen konnte er nicht spielen: Er war zu hilflos und zu verletzlich als Zatj. Schon wenn der Kornhändler merkte, dass die Kinder von ihm stammten, konnte er ihn an der Trarme melden. Also wechselte er den Plan: Er würde den Kornhändlern zu ihrem Haus folgen, erst demjenigen, dessen Stand am schlechtesten lief (da Dshenya vermutet hatte, dass der Kornhändler Geldmangel hatte), zur Not allen vieren, jede Nacht einem. Solange er Dshenya nicht gefunden hatte, würde er suchen. Immer.


  Es war noch Vormittag, als er diese Entscheidung fällte. Er hatte einen Dreivierteltag, um sich vorzubereiten, und das tat er am besten, indem er etwas zu Essen besorgte. Dafür arbeiten fiel aus: Er war zu schwach, um den Korb zu schleppen, ganz davon abgesehen, dass ihm allein bei dem Gedanken, den Handschuh über seine gebrochenen Finger zu ziehen, schlecht wurde. Also machte er sich auf zum Palast.


  Als er in die Nähe des Herrscherviertels drang, regte sich ein anderer beunruhigender Gedanke in ihm: Was, wenn Dshenyas Wurzeln in Herrscherkreisen ihr zum Verhängnis geworden waren? Vor wenigen Tagen hatte sich das Ereignis wiederholt, das sie ruiniert hatte– vielleicht hatte irgendein Herrscher sich an sie erinnert und sie aus (keineswegs lauteren Gründen) aufgesucht? Oder Dshenya selbst war, angestachelt durch die Erzählung, auf die Idee gekommen, einen Herrscher aufzusuchen. Serdid verfluchte sich für diese Sorge, die umso abwegiger schien, als seit sieben Jahren nichts dergleichen passiert war. Dennoch ließ er den Palast links liegen und bewegte sich zu den Sultansresidenzen.


  Das Herrscherviertel gliederte sich in Teile unterschiedlichen Wohlstands. Die Anwesen der Großherrscher befanden sich gesammelt in bester Lage: an der vom Amdushat kommenden Prozessionsstraße, in unmittelbarer Nähe zum Palast. Alle vier konnten mit Dshenyas Verschwinden zu tun haben. Ihr Vater, der Sultan von Cayrul konnte sie als unliebsame Zeugin ausgeschaltet haben. Auch für den Besitzer des Siegelrings, den Sultan von Aburhaki, der die Intrige ausgeheckt hatte aus Gründen, die Serdid wohl immer verborgen bleiben würden, konnte sie zur Gefahr werden. Ihrem kurzfristigen Schwiegervater, dem Sultan von Hascharubef, war sie mehr unangenehm als gefährlich. Am wenigsten Motiv schien der Sultan von Korvan zu haben, der Vater eines ähnlich geschädigten Mädchens, doch ihr Wissen konnte für ihn vonnutzen sein. Ihr selbst traute er zu, jeden besucht zu haben– wenn sie in der richtigen Laune war.


  Er näherte sich dem Platz von einer Seitenstraße und lugte zum Besitz der Korvans, halb in Sorge, dort– wieder– auf Noanin zu treffen. Doch der Platz war leer bis auf die monumentale Stele, in die die Gesetze für Herrscher gemeißelt waren. Also untersuchte er die anderen Gebäude.


  Das Haus der Cayruls war ein rechteckiger Bau mit einer breiten, ebenen Front. Zwölf Säulen hoben sich einige Schritt abseits der Wand und wuchsen in kunstvolle Torbögen mit filigranen Mustern. Rechts und links ragte je ein schlanker Turm in die Luft, fast fünfzig Schritt hoch, in dessen Kuppel ein regloser Krieger stand. Die Turmwache war in der Stadt überflüssig, doch sie demonstrierte, dass der Sultan von Cayrul sie sich leisten konnte.


  Serdid lächelte unwillkürlich: In skurriler Weise war er aufgestiegen, als er zum Zatj gemacht wurde. Niemals sonst hätte er mit einer Sultanstochter und Sultansgattin leben und ein Kind zeugen können. Er senkte den Kopf, um das Lächeln zu verbergen.


  Der Sultan von Aburhaki hatte zwei Krieger auf der Straße vor seinem Tor postiert (vermutlich ebenso unnötig wie die Turmwache). Die beiden steuerte Serdid an und fragte, ob sie eine junge Zatj gesehen hätten.


  »Was hast du hier zu suchen?«, fragte einer der beiden, während der andere brummte, Zatj seien hier unerwünscht.


  »Ich suche eine Zatj, die…«


  »Kannst du uns nicht anschauen, wenn du mit uns redest?«


  Serdid wandte den Blick von dem Wappen der Aburhakis ab, das überlebensgroß auf einer roten Steinplatte in der Mitte des Tores prangte: Eine geflügelte Schlange, deren Körper sich zu einem stilisierten A wand. »Ich suche eine Zatj, etwa so groß, mit blauem Gewand und blauem Schleier. Ist sie vielleicht…«


  »Nein!«, unterbrach ihn der andere Krieger genervt. »Schau dich doch mal um: Hier kommen keine Zatj vorbei!«


  Zatj gingen durchaus ins Herrscherviertel, um Müll zu sammeln, doch Serdid wollte sich nicht streiten.


  »Nicht dass ich wüsste«, antwortete der andere Krieger.


  »Vielleicht ist sie auch gestern schon da gewesen.«


  »Scher dich weg!«, erwiderte der andere Krieger und stampfte mit dem Schaft seines Speeres auf den Boden.


  Serdid verbeugte sich. »Danke für die Auskunft.«


  Das Haus der Hascharubefs betrachtete er nur flüchtig, denn der eine Krieger sah aus, als hätte er ihn am liebsten vom Platz gescheucht. Das Ergebnis war zu erwarten gewesen und enttäuschte ihn kaum. Vermutlich hatte mit diesem Verbrechen keiner der Sultane zu tun.


  Er wollte seine Schritte gen Palast lenken, als ihn die Erinnerung wie ein Knüppel zwischen die Schulterblätter traf: Das Siegel des Sultans von Aburhaki war eine Schlange– ohne Flügel!


  Er versicherte sich, dass niemand in der Nähe war, und zog den Ring aus der Tasche. Das Siegel war klein, und die Schlange war klein, und die Flügel wären noch kleiner gewesen, aber es waren keine Flügel da. Er steckte den Ring ein und eilte zurück.


  Doch auch hier hatte er sich nicht getäuscht: Aus dem Körper der Schlange auf dem Tor ragten zwei kleine Schwingen. Der Ring war wertlos.


  Nachdenklich entfernte Serdid sich. Er meinte sich zu erinnern, dass das Siegel des Sultans von Aburhaki eine Schlange darstellte (bisweilen wurde er hinter seinem Rücken selbst als »Schlange« bezeichnet), aber sicher war er nicht. Auch Voshím, der das Siegel erkannt hatte, konnte sich täuschen. Selbst Dshenya, die unter Herrschern aufgewachsen war, hatte den Ring nur im Dunkeln gesehen und nicht näher betrachtet. Dennoch schien es seltsam, dass drei Menschen unabhängig voneinander ein falsches Siegel als richtig verkannt hatten.


  Der Garten der Schlange war sonnig und friedlich, und die Besucher schienen ausgelassener denn je. Die Nachricht, dass gestern jemand unerlaubt in die höheren Gärten eingedrungen war, hatte ihren Weg nicht hierher gefunden. Dennoch wollte Serdid keinen Augenblick länger bleiben als nötig. Er eilte zum Kalifenturm und durchstreifte die Beete nach Voshíms Schlüssel. Und siehe da, kaum eine halbe Stunde später fand er ihn in einem Buchsbaum hängend. Das kam fast ein bisschen überraschend: Es konnten also auch Dinge gelingen, ohne dass er dafür kämpfen musste. Er suchte noch einen stabilen Ast und verließ den Palast– hoffentlich zum letzten Mal in seinem Leben.


  Kurze Zeit später stand er vor Voshíms Haus, das ohne seinen Besitzer deutlich weniger Furcht einfößte. Schwarze Salamander sonnten sich auf der Mauer, das Licht brach sich in den Eisenspitzen auf den Zinnen, und die Tür mit dem Getriebe wirkte wie ein Kunstwerk. Serdid band den Ast mit dem Gürtel an seinem Handgelenk fest und benutzte ihn, um das Gitter vor dem Getriebe aufzubrechen. Dann schob er den Zeigefinger seiner linken Hand in den Zylinder und zog ihn heraus. Leise klickte es.


  Der Mechanismus war meisterlich konstruiert: Der Zylinder ließ sich so sanft in seiner Bahn verschieben wie ein Löffel in der Suppe. Mehrmals glitt Serdid zu weit in eine Richtung, weil die häufig benutzten Bahnen sich haptisch nicht von den nie benutzten unterschieden. Nach zwanzig Richtungswechseln klickte es ein weiteres Mal, und die Tür sprang auf. Serdid zog die Augenbrauen in die Höhe: Noch etwas, das auf Anhieb klappte.


  Es war alles, wie er es verlassen hatte: Rechts verstaubte der Springbrunnen, links unter der Akazie lag sein alter, brauner Kaftan. Neben der ersten Säule auf der Terrasse stand die Schale mit Fußwasser, auf dessen Oberfläche feine Fliegen schwammen. Auf dem Teppich, von dem sie gegessen hatten, lag ein Spielbrett, darauf ein angefangenes Spiel. Serdid blieb stehen und analysierte die Stellung. Er mochte das Spiel. Vielleicht hätten sie es gemeinsam spielen können– wenn Voshím nicht so raffsüchtig und er selbst nicht so eigenbrödlerisch gewesen wäre.


  Das Haus bestand aus einem großen Zimmer, das einst ein Wohnraum gewesen sein musste, und zwei kleineren im hinteren Bereich, von denen eins als Vorratskammer diente. Dort fand er die Tontöpfe, aus denen Voshím ihn gespeist hatte.


  Er brauchte eine Stunde, um zu essen. Nach jedem Bissen machte er Pause, damit sein Magen sich an die Nahrung gewöhnen konnte und sich nicht übergab. Währenddessen durchsuchte er das Haus. Es war fast komplett leer: Voshím musste den Großteil seiner Sachen an Hehler verkauft haben. Im linken hinteren Raum befand sich eine annehmbare Speisekammer, eine Hängematte und Decken im rechten, im vorderen ein Haufen Kleidung, Spiele, Werkzeuge, Waffen und ein paar gesprächsfördernde Geräte aus Voshíms Beruf.


  Serdid fragte sich, wie lange dieses Haus schon in Scharfrichterhand war. Hatte Voshím es gebaut? Oder hatte schon Meister Elbar hier gewohnt? Und dessen Meister? Serdid hatte immer geglaubt, Scharfrichter wohnten im Palast. Aber dies Haus war wie gemacht für sie: Scharfrichter durften weder Diener noch Krieger beschäftigen, also musste das Haus selbst so wehrhaft sein, dass es sie ersetzte.


  Während Serdid die Sachen durchwühlte, fiel sein Blick auf eine Kiste. Sie war das einzige Möbelstück im Haus. Als er sie öffnen wollte, stellte er fest, dass sie vollständig aus Metall bestand und weder Beschlag noch Schloss hatte. Sie war so schwer, dass er sie nur mit den Füßen bewegen konnte.


  Er wuchtete sie in die Mitte der Terrasse und untersuchte sie genauer: Sie war quadratisch, etwa eine Elle in jede Richtung lang und hatte einen runden Deckel. Die aufwändigen Verzierungen waren an einigen Stellen zerstört: eingeschlagen, abgefeilt, an einer Ecke sogar angeschmolzen.


  Unter dem Deckel entdeckte Serdid einen Mechanismus ähnlich dem in der Tür, allerdings viel kleiner. In Miniatur wirkte er noch beeindruckender: Die Zähne der Räder waren so klein, dass sein Auge sie kaum erkannte, die Stäbe waren Drähte, und der Griff, der den Mechanismus steuerte, so winzig, dass Serdid sich stach, als er ihn berührte.


  Das Getriebe schien lange nicht so gepflegt wie das in der Tür: Es knirschte und knackste und ließ sich so schwer in Gang bringen, dass Serdid fürchtete, den Hebel zu verbiegen. Doch es gelang ihm, die Bewegungsfolge durchzuführen, die ihn hineingebracht hatte, und tatsächlich sprang das Getriebe auf und löste einen zweiten Deckel, den Serdid jetzt öffnen konnte. Darunter befand sich eine Metallplatte mit einem gezackten Loch in der Mitte. Serdid kramte den Schlüssel aus dem Refugium hervor und setzte ihn ein: Er passte. Serdid zog und drückte ein bisschen an ihm herum, und ein dritter Deckel öffnete sich. Darunter lag ein weiteres Getriebe. Doch hier versagte Serdids Glück: Der zweite Mechanismus ließ sich nicht mit der Kombination der Tür öffnen, und herumprobieren hatte keine Aussicht auf Erfolg.


  Er zuckte mit den Schultern. Er war nicht neugierig, und gleichgültig, was sich in der Kiste befand, er konnte nichts damit anfangen: Laut Voshím war der Inhalt in der Truhe mehr als dreihundert Goldstücke wert. Das konnte Serdid zwar nicht glauben, aber selbst wenn es ihm gelang, einen Hehler aufzutreiben, bezweifelte er, dass der ihm etwas abnahm, das nur mehr als zehn Goldstücke kostete. Wahrscheinlich konnte er es lediglich bei sich aufstellen und seine Schönheit bewundern. Wirklich dankbar dagegen war er für das Essen, die Kleidung und die Spiele. Mit etwas Geschick konnte er sogar das Werkzeug tauschen. Die Waffen warf er am besten in den Basheer.


  Er legte sich auf die Terrasse in den Schatten und begann zu dösen. Doch in der Ruhe und Einsamkeit des Hauses wanderte alle Aufmerksamkeit zu seinen Schmerzen, und sie wuchsen ins schier Unermessliche.


  Keine halbe Stunde erhob er sich wieder. Er konnte noch etwas tun, bevor der Abend anbrach: den Tischler suchen, von dem Noanin erzählt hatte. Er holte die Statue hervor und betrachtete sie: Ja, er bildete sich ein, Züge des Spiegelbildes zu erkennen, das er gestern bei Noanin getroffen hatte. Im Gegensatz zu ihm hatte die Statue die Nacht unbeschadet überlebt– aber das überraschte ihn schon lange nicht mehr.


  Dass Serdid dem Geheimnis der Statue auf dem Grund gehen wollte, hatte nichts mit Neugier zu tun: Er musste eine natürliche Erklärung für die Geschehnisse der letzten Tage finden, um sich zu beweisen, dass er nicht verrückt war. Oder wurde. Immerhin konnte er schlecht zum Sultan von Korvan marschieren und ihn direkt fragen, ob er wirklich eine Tochter namens Noanin hatte. Er wickelte sich notdürftig sein braunes Tuch vors Gesicht und warf Voshíms Messer zu den anderen Waffen, bevor er sich auf den Weg ins Handwerkerviertel machte.


  Er betrat die Stube des ersten Tischlereibetriebs, auf den er traf. Es war ein zur Straße hin offener Raum, in dem zwei Männer Bretter hobelten. Weiter hinten arbeitete eine junge Frau mit einem Kind an einer Truhe. Der kräftigere der beiden Männer erhob sich.


  »Ah, guten Morgen! Gelobt sei der Herr! Was kann ich für dich tun?«


  Es erstaunte Serdid immer, wie anders Menschen auf ihn reagierten, solange sie seine Zeichnung nicht sahen. Die Kleidung aus dem Hause Korvan tat ihr übriges.


  »Ich wollte nicht lange stören– nur eine kurze Frage: Mir wurde erzählt, in Nishad gebe es einen Tischler, der… blind ist?«


  Das Gesicht des Mannes nahm einen ekelerregten Ausdruck an, und er spuckte aus. »Blind und Tischler, dass ich nicht lache! Ein Betrüger ist das!«


  »Genau so sieht die Kiste auch aus, die er für mich gemacht.«


  »Was sollte man denn anderes erwarten! Aber zeig das gute Stück mal her, dann kann ich sehen, ob noch was zu retten ist.«


  »Gern. Aber erstmal red ich ein Wörtchen mit ihm. Wo hat er seinen Betrieb?«


  Der Tischler lachte. »Nicht hier jedenfalls, der Feigling! Irgendwo beim Südtor, hab ich gehört.«


  »Beim Südtor? Im Kummerviertel?«


  »Nein, vor der Stadt. Der würde sich keinem ehrlichen Handwerker zeigen!«


  Serdid nickte. »Danke. Ich werd mir ein Bild von ihm machen.«


  »Das ist verschwendete Zeit!« Der Tischler lachte wieder. »Aber mach nur! Vor dem ist schon so mancher geflohen!«


  Die Stadt zu verlassen, war schwierig für Serdid, insbesondere um diese Zeit: Tagsüber hatten Zatj zu arbeiten– und abends hatten sie sich ausruhen für die Arbeit am kommenden Tag. Dennoch ließ er es auf einen Versuch ankommen. Er erklärte den Wächtern (wahrheitsgemäß), dass er zu einem blinden Tischler wolle, weil (und hier bewegte er sich kurzfristig abseits der Wahrheit) er heute an der Trarme den Auftrag bekommen habe, ihn zu besuchen, um eine Statue reparieren zu lassen. Dass die Krieger die Statue sahen, war zwar riskant, aber beruhigte ihn, dass sein Wahnsinn nicht zu weit fortgeschritten war: Noch wagte er, sie anderen Menschen zu zeigen. Bei Erwähnung des Tischlers tauschten die beiden entnervte Blicke aus und durchsuchten Serdid von oben bis unten. Letzten Endes ließen sie ihn aber ziehen und erklärten ihm darüber hinaus den Weg.


  Vom Südtor aus gelangte Serdid in die Ausläufer des grünen Landes um den Basheer: Der Boden hier war fruchtbar und weich und duftend. Das Haus des Tischlers lag in einem Obsthain nahe der Stadt. An der Stelle, an der Serdid die Straße verlassen musste, stand eine weiße Statue des Propheten und deutete mit dem Arm in den Obsthain. Er folgte der Richtung und traf bald auf eine zweite Statue: wieder weiß, wieder der Blinde Prophet. Beide waren lebensgroß, so dass Serdid direkt in ihre hohlen Augen blicken konnte. Die zweite Statue zeigte tiefer in den Garten hinein, und Serdid folgte ihrem stillen Befehl.


  Fünf Statuen wiesen dem Besucher den Weg zum Haus. Serdid konnte sich vorstellen, dass ein blinder Mann besondere Verbundenheit zum Propheten empfand– aber musste er deswegen so viele aufstellen? Immerhin gab es nur einen Propheten (wenn überhaupt).


  Das Tischlerhaus war komplett aus Holz gebaut und verziert wie ein kleines Schloss. Zwei weiße Statuen standen zu den Seiten des Eingangs, eine grüßte, die andere wies lächelnd hinein. Serdid zauderte. Er hatte Angst. Angst herauszufinden, dass die Statue tatsächlich übermenschliche Kräfte besaß. Angst, dass er sein ganzes Leben etwas Falsches geglaubt hatte. Und Angst, einen Menschen zu treffen, der ihn so gut kannte, dass er diese Statue von ihm hatte anfertigen können. Und irgendwo tief unter der Angst war ein zweites Gefühl, ein mulmiges, das ihm ganz unspezifisch zuflüsterte: Lauf weg, bevor es zu spät ist!


  Doch er trat ein. Sein Körper tat es fast automatisch.


  Im Innern fand er keine Werkstatt, sondern eine Kunsthalle. Der Raum war vollständig mit Holz verkleidet. Boden, Wände und Decke schmückten Paneele und Schnitzereien: Ranken, Blüten, Stillleben, aber auch abstrakte Verzierungen. Es roch nach frischem Holz und Öl. Auf Tischen, Podesten oder aus der Wand ragenden Brettern lagen Ausstellungsstücke der Kunst des Meisters: Kisten, Döschen, Etuis, Kämme, Schmuck, Kerzenleuchter, Mobiles, Teller und Becher. Künstliche Wände teilten den Raum in ein Labyrinth an Kostbarkeiten. Neben klassischen Erzeugnissen der Tischlerei, Möbeln, Bilderrahmen, Aufbewahrungsgeräten, fanden sich auch besondere Arbeiten wie Musikinstrumente, Marionetten und Spiegel. An einer Wand hing eine hölzerne Sternenkarte, und in der Mitte des Raumes stand ein mannshoher Globus. Auch Statuen gab es, doch alle zeigten den Propheten.


  Ein junger Mann, fast noch ein Kind, saß an einem Tisch und schrieb. Sobald er Serdids Eintreten bemerkte, legte er die Feder beiseite und kam auf ihn zu. Er war schön, mit schwarzen Locken und rauchgrauen Augen, und hergerichtet wie ein Herrscher.


  Serdid nahm das Tuch vom Gesicht. »Guten Tag. Ich suche Meister…« In dem Moment, in dem er seine Zeichnung offenbarte, bemerkte er, dass der Junge selbst keine trug.


  »Berbaltul«, vervollständigte der Junge den Satz.


  Er musste vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. Noch nie hatte Serdid jemanden in diesem Alter ohne Zeichnung gesehen. Wenn er nicht bald eine bekam, wurde er gebannt– sofern die Macht des Kalifats hier galt.


  »Worum geht es?«, fragte der Junge unaufdringlich.


  »Ich…«, begann Serdid. Ja, was wollte er hier? Eigentlich hatte er den Tischler erstmal aus der Ferne betrachten wollen, um zu entscheiden, ob er sich ihm nähern durfte. Aber anscheinend war die Werkstatt nicht öffentlich. Daneben gab es keinen lauteren Grund, warum ein Zatj einen Tischler aufsuchen sollte, schon gar nicht so einen hochrangigen und außerhalb der Stadt. »Ich habe eine Statue aus der Hand des Meisters und möchte wissen, wer sie in Auftrag gegeben hat.« Das war die Wahrheit– und ein Fehler! Die Wahrheit war immer ein Fehler, durchblitzte Serdid ein alter Gedanke, den er längst abgelegt glaubte.


  Der Junge nickte diskret. »Natürlich.« Er führte Serdid um einige Wände herum zu einer Sitzecke. »Ich bitte um einen Moment Geduld.«


  Serdid nickte, obwohl das letzte, das er im Moment übrig hatte, Geduld war. Er setzte sich und vollbrachte eine der schwersten Schauspielleistungen seines Lebens, indem er aussah, als hätte er noch nie etwas anderes getan, als in Ausstellungsräumen von blinden Tischlern zu warten.


  Der Junge kehrte bald zurück. »Der Meister wartet.« Er drehte sich um und winkte Serdid mit einer andeutungshaften Bewegung mit sich.


  Sie schritten durch das stumme Labyrinth zu einer unscheinbaren Tür. Der Junge öffnete sie und nahm einen einzelnen Kerzenhalter von einem Regalbrett. Schemenhaft erkannte Serdid Stufen, die in den Untergrund führten.


  Das ist ein Fehler!, hämmerte es in seinem Kopf, ein gigantischer Fehler! »Ich möchte gern mit Meister Berbaltul hier oben reden«, sagte sein letztes Bisschen Verstand.


  »Das wird nicht möglich sein. Der Meister ist schlecht zu Fuß.«


  Serdid zauderte einen Augenblick. Dann folgte er dem Jungen. Wenn es eine Falle war, war er wahrscheinlich längst in sie getappt und konnte sich durch einen tölpelhaften Fluchtversuch auch nicht mehr retten.


  Er war noch nie so eine lange Treppe gegangen: Allein von dem Zeitpunkt an, zu dem er die Stufen zu zählen begann, waren es noch einundvierzig, und jede führte ihn näher an den Kern der Erde.


  Die Treppe mündete in einen Gang, der in zwei Richtungen ins Schwarze führte. Doch dorthin mussten sie nicht. Der Junge öffnete eine Tür direkt gegenüber der Treppe. Der unmissverständliche Geruch von gespaltenem Holz drang ihnen entgegen, und die Luft wurde trocken und kratzig. Der Junge blieb am Eingang stehen und blickte auffordernd hinein. Serdid zögerte ein letztes Mal– dann trat er ein.


  Hier lag tatsächlich eine Werkstatt– auch wenn Serdid sich nicht vorstellen konnte, wie jemand so fern von Luft und Licht ein Handwerk betreiben wollte. Der Raum war mit Säulen durchsetzt. Kerzen verbreiteten dämmriges Licht. Werkstücke und -bänke standen wie Herdentiere im Raum verstreut.


  Schnappend fiel die Tür hinter Serdid ins Schloss. Er drehte sich um und sah, dass sie kein Schloss hatte. Nach der Treppe und dem seltsamen Kellergewölbe hatte er das halb erwartet, doch in der Wirklichkeit fühlte es sich beklemmender an als in der Erwartung. Und wo immer er sich befand, die Statue würde ihn hier nicht retten.


  Er riss sich vom Anblick der makellosen Tür los und schritt in den Raum. »Meister… Berbaltul?«


  Nach ein paar Schritten entdeckte er, dass die Werkstatt sich links öffnete und den Blick auf einen Lesenische freigab. Auf einem Holzsessel saß ein alter Mann in einer braunen Kutte.


  »Hallo Thalassar.«


  Serdid zuckte zusammen, als er seinen wahren Namen hörte. Doch auch das hatte er irgendwie erwartet. Er öffnete die Augen, vorsichtig als blickte er in die Sonne, und betrachtete den Mann. Bart und Haare starrten wie eine weiße Löwenmähne um seinen Kopf. Seine Lider waren geschlossen bis auf einen dunklen Spalt, und die fehlende Wölbung zeigte, dass dahinter keine Augäpfel lagen.


  Serdid brauchte ein paar Augenblicke, um den Mann zu erkennen, der sich zweifellos aus demselben Grund wie er selbst wallende Haare und Bart zugelegt hatte. Dann gaben seine Beine nach, und er fiel in sich zusammen wie ein altes Gerüst. Es war vorbei: Niemals würde dieser Mann ihn ziehen lassen. Und dass Serdid persönlich den Befehl gegeben hatte, ihm die Augen auszuschaben, war nur ein untergeordneter Grund.


  »Setz dich ruhig«, sagte Ayi Abnen Zhari. »Kämpfen ist zwecklos. Ich habe dieses Haus erbaut, und es lässt niemanden hinaus außer mir.«


  Die beiden Tische neben Serdid krachten zu Boden und verschwanden in der Erde. Er rührte sich nicht, gelähmt vor Angst. War das ein Alptraum? Voshím hatte es zwar angedeutet, aber Serdid konnte einfach nicht glauben, dass Kalif Sechmetuq seinen Vorgänger hatte entkommen lassen.


  »Aber das weißt du natürlich. Du bist klug. Du warst schon immer der klügste von allen.«


  Die Wand hinter Ayi Abnen war von Nischen durchsetzt, in denen Statuen standen. Zehn Nischen, sieben Statuen, und Serdid kannte sie alle: Das waren die Männer, die Ayi Abnen vor sechzehn Jahren gestürzt hatten. Sieben waren ihm schon ins Netz gegangen. Es fehlten Kalif Sechmetuq, der Sultan von Korvan– und er selbst.


  »Deswegen bist du auch so weit gekommen. Ohne dich hätten sie es nie geschafft. Aber ich verrate dir etwas: Wärst du nicht so weit gekommen, wärst du auch nicht so tief gefallen.«


  Schlagartig wurden Serdid die Zusammenhänge klar: Die Statue von Voshíms Meister Elbar, die Statue von Noanins Vater– es waren andere gewesen als seine. Der Sultan von Korvan war ungeschoren davongekommen (bisher), Elbars Konterfei stand hier. Er verstand auch, warum er die Statue bei Großwesir Alandir gefunden hatte: Es war sein altes Haus, denn er war der alte Großwesir.


  »So tief«, fuhr Ayi Abnen fort, »dass ich bis eben überzeugt war, Sechmetuq hätte dich getötet.«


  »Macht gleich zwei auferstandene Tote in einer Viertelstunde«, murmelte Serdid. Wie er bereute, das Messer zurückgelassen zu haben. Dann hätte er sich wenigstens eine Klinge in den Bauch rammen können. Voshím hatte recht gehabt: Man sollte immer ein Messer dabei haben.


  Ayi Abnen lachte und offenbarte einen fast zahnlosen Gaumen. »Dann war mein kleiner Holzmann erfolgreicher, als ich dachte: Von den Toten hat er bisher niemanden zurückgeholt.«


  Serdid wusste, dass seine Phantasie manchmal durchdrehte. Er konnte sich Königreiche einbilden und Wunder. Aber war die Statue das Trugbild? Oder nicht dieser Raum? Wenn Ayi Abnen Zhari tatsächlich lebte, warum hatte er nie etwas gegen Sechmetuq unternommen? Ohne die Heiligen Insignien war der neue Kalif angreifbar. Als Serdid nach seiner Tasche tastete, ertönte ein ohrenzerreißender Knall: Eine weitere Werkbank war zu Boden gegangen; unbehauene Holzstücke polterten in alle Richtungen.


  »Das solltest du nicht tun!«, sagte Ayi Abnen bedrohlich. »Du weißt nicht, was noch alles beweglich ist in diesem Raum.«


  Serdid erstarrte. Er hatte vergessen, wie geschärft die Ohren eines Blinden waren. Doch das brachte ihn auf eine Idee: Wenn er lärmend aufstand und auf Ayi Abnen losstürmte, konnte der vor Schreck irgendwas in Gang setzen, das ihn tötete.


  »Erstaunlich, diese Statuen, nicht wahr?«, fragte Ayi Abnen. »Ich bin immer wieder überrascht, was die Phantasie eines Menschen macht, wenn sie ein Abbild findet, ihnen wie aus dem Gesicht geschnitten, mit den Zügen des reinen Leidens, wie nur jemand es schaffen kann, der es am eigenen Leib erlebt hat.«


  Brennend stieg die Erinnerung an die Verliese in Serdid hoch und verschloss ihm den Hals. »Ich glaube eher«, sagte er belegt, »der Jemand hat es oft genug am Leib von anderen gesehen.«


  »Wie taktlos von dir– und wie ungeschickt– in meiner Gegenwart vom ›Sehen‹ zu sprechen!« Ayi Abnen lächelte, aber seine Unterlippe zitterte. »Sag mir, Thalassar, was zeigt diese Statue?«


  »Mich.« Serdid begann aufzustehen, so langsam, dass er selbst immer wieder daran zweifelte, überhaupt angefangen zu haben. »In ein paar Stunden.« Er hatte jahrelang geübt, sich leise zu bewegen– aber war es leise genug für einen Blinden?


  Ayi Abnen nickte. »Sehr richtig. Und spätestens dann wirst du verstehen, dass ›sehen‹ nicht alles ist.


  Weißt du«, der alte Kalif streckte den Arm aus und streichelte eine der Statuen wie ein ängstliches Kaninchen, »dich habe ich wirklich am sehnlichsten erwartet. Denn eine Frage hat mich in all den Jahren nicht losgelassen: Was«, er schüttelte bekümmert den Kopf, »hat Sechmetuq dir geboten, was ich dir nicht geboten hätte?«


  »Nichts«, sagte Serdid fast in Ayi Abnens Worte hinein und war selbst erstaunt über die Wut, die in seiner Stimme schwang. Es musste die Angst sein, die ihn seine Selbstbeherrschung verlieren ließ. »Das war rein persönlich.«


  »So ehrlich heute?« Ayi Abnen zog die Augenbrauen in die Höhe, wodurch die Schlitze zwischen seinen Lidern sich zu klaffenden Löchern weiteten. »Keine Lügen? Kein Hohn? Keine Drohung?«


  »Wir wissen doch beide, dass das keinen Sinn hat.« Nichts, was er sagte, würde ihn retten– oder sein Leid lindern oder verstärken.


  »Es würde mich amüsieren– und vielleicht hast du ein Interesse daran, mich bei Laune zu halten.«


  Serdid hatte seine Beine umgesetzt und konnte sich jetzt in eine fortbewegungsfähige Position bringen.


  »Rein persönlich also.« Der alte Kalif kratzte in seinem Bart. »Aber es war nicht nur deswegen?«


  »›Nur‹?« Serdid hätte gelacht, wenn er ein bisschen Kontrolle über seine Gesichtsmuskeln gehabt hätte. »Nein, es war nicht ›nur‹ deswegen: Es war ALLEIN deswegen!«


  Nichts, was er sagte, würde ihn retten– also konnte er Ayi Abnen gleich die ganze Wahrheit an den Kopf werfen. »Und wenn du es genau wissen willst, Ayi: Ich habe diese Revolution geplant! Sie haben mich nicht bestochen und auf ihre Seite geholt, nein, ich habe sie um mich versammelt und die Begehrlichkeit in ihnen geweckt. Ich brauchte ein paar Idioten, die mitmachten, aber der Plan war allein meiner! Alles ›nur deswegen‹!«


  »Schade.« Ayi Abnen schüttelte bedauernd den Kopf. »Dann habe ich mich getäuscht in dir. Solch kleinliche Rachsucht hätte ich dir nicht zugetraut. Ich hätte geglaubt, du könntest darüber hinwegsehen– für das große Ganze.«


  »Darüber hinwegsehen? Dass jemand meine ganze Familie tötet? Von der neugeborenen Nichte bis hin zur altersschwachen Großmutter?« Er wusste, dass er diese Argumentation verlieren würde, aber er brauchte Zeit.


  »Ich?« Ayi Abnen lachte. »Diese eigennützige Verdrehung der Wahrheit musst du mir erklären. Soweit ich mich erinnern kann, hast du in dieser ganzen Angelegenheit die Befehle erteilt.«


  »Wohl wahr. Aber der Anstoß zu ›dieser ganzen Angelegenheit‹ kam von dir.« Serdid stützte die Hände auf und begann zu krabbeln. Die Schmerzen nahm er kaum wahr.


  »Ich habe dich vor die Wahl gestellt, Thalassar. Ich konnte keinen Diener in die Position eines Großwesirs erheben, der noch irgendein Band in seine Welt hatte. Ich musste sicherstellen, dass du nicht erpressbar bist. Du hättest ablehnen können und bei ihnen bleiben. Doch du wolltest nicht.«


  »Wenn es nur darum gegangen wäre, hättest du sie einfach holen und hinrichten lassen können. Das hätte eine Stunde gedauert. Nicht diese… wochenlange…«


  »Schon wieder ich?« Ayi Abnen lachte lauter und zeigte seine zwei Zähne, die wie die letzten Soldaten im Schlachtfeld seines Kiefers standen. »DU hättest sie einfach holen und hinrichten lassen können. Ich habe dir freie Hand gelassen. Doch du wolltest deine Unabhängigkeit beweisen. Und deine gesamte wahnsinnige Hemmungslosigkeit.«


  »Ja– dir. Aber du warst derjenige, der darauf bestanden hat, dass es öffentlich geschieht, damit ganz Nishad dabei zusieht und mich für ein Monstrum hält.«


  »Ach so, dein schlechter Ruf ist meine Schuld!« Ayi Abnen winkte ab. »Und er hat nichts zu tun mit deinen Massenhinrichtungen? Ich meine– ich hab es nach der Revolution nicht mitbekommen, weil ich in den Verliesen lag, wo du wahrscheinlich die andere Hälfte deiner Zeit verbracht hast, aber es gehen Gerüchte um von zweitausend Menschen nur in diesem halben Jahr.«


  »Das war im Krieg.« Serdid war fast einen Schritt weit gekommen.


  »Ah, und die davor…«


  »Sechmetuq brauchte jemanden, der die Drecksarbeit macht. Genau wie du. Und ich war jemand, dem keine Arbeit zu dreckig war– zu dumm, zu gefährlich oder zu niederträchtig.«


  Ayi Abnen nickte. »Ich brauchte einen Mann, den alle fürchten und alle hassen. Und DU , Thalassar, wolltest dieser Mann sein! Um jeden Preis. Und sag nicht, dass es dir keinen Spaß gemacht hat, im Dreck zu spielen.«


  »Spaß? Dann hab ich wirklich erfolgreich gespielt. Ich hab vier Wochen lang jeden Morgen und jeden Abend gekotzt und bin jede Nacht zu Elbar gegangen und hab ihn gezwungen, alle Gefangenen in den Verliesen zu malträtieren, damit ich mich irgendwie abhärten konnte, bis ich einem Kind den…«


  »Hinsetzen!«, schnappte Ayi Abnen plötzlich.


  Serdid gefror. Ayi Abnen musste gemerkt haben, dass seine Stimme näher gekommen war. »Deine Frage war, ob das der Grund war– und ja, genau das war der Grund! Unabhängig davon, ob er gerechtfertigt ist. Ich hätte auch mich vom Kalifenturm stürzen können, aber dazu war ich nicht selbstlos genug. Und so hat es wenigstens einen der Schuldigen erwischt.«


  Ayi Abnen sah unbewegt aus– oder wirkte es nur so, weil der Ausdruck seiner Augen fehlte? »Erwischt hast du uns beide, Thalassar. Ich hätte dich nicht fallen lassen, weil jemand meinen Sohn getötet und so zugerichtet hat, wie man es nur dir zutrauen würde.«


  »Ja, erwischt hat es uns beide. Und soll ich dir was sagen? Ich bereue nicht, es getan zu haben, auch wenn ich dir in zwei Stunden das Gegenteil erzählen werde.« Er hätte das früher nie aussprechen können; nie zugeben können, dass er verletzt war, weil Verletzlichkeit die größte Schwäche des Menschen war; nie zugeben können, dass er sich überschätzt und einen Fehler begangen hatte.


  Ayi Abnen nickte. »Ich verstehe. Dein Verrat war Kapitel zwei in einer Feindschaft, die von uns beiden zu gleichen Teilen initiiert wurde. Und jetzt, nach fünfzehn Jahren, schreiten wir zu Kapitel drei.«


  Er stand auf. »Dafür habe ich mir etwas aufgehoben– so schwer es mir damals auch fiel. Die Geschichte hat begonnen, indem du Elbar gesagt hast, wie er mit deinen Verwandten verfahren soll. Später hast du Elbar befohlen, dieselben Verfahren bei mir anzuwenden. Und um den Kreis zu schließen, werde ich jetzt Elbar befehlen, dieselben Verfahren bei dir anzuwenden.«


  Serdid blickte zur Statue von Elbar. Der Scharfrichter war nicht am Umsturz beteiligt gewesen, aber warum Ayi Abnen ihn in seine Rachepläne eingeschlossen hatte, verstand sich von selbst.


  »Wie willst du sterben, Thalassar?«, fragte Ayi Abnen. »Wie dein Vater? Oder lieber wie deine Mutter? Das wird nicht ganz funktionieren, weil dir einige Körperteile fehlen, aber dafür finden wir Ersatz. Weißt du«, Ayi Abnen schüttelte den Kopf, »das mit deiner Mutter hat mich wirklich entgeistert. Wie oft hab ich mich gefragt, wie jemand…«


  Doch Serdid wollte das nicht hören. Aus dieser Zeit hatte er eine panische Angst davongetragen, jemandem in die Hände zu fallen, der von seinen Taten wusste. Doch diese Angst war abstrakt– er wollte sie nicht in Erinnerungen konkretisieren, weil er fürchtete, dass das Grauen ihn überwältigen und lähmen würde. Er stand auf und stürmte auf Ayi Abnen zu.


  Er war keine zwei Schritte gelaufen, als wie ein Vorhang eine Wand zu Boden fiel und den gesamten linken Teil des Raumes hinter sich verbarg– inklusive Ayi Abnen, der Statuensammlung und der Tür nach draußen. Der Knall ließ ihn zurücktaumeln und machte ihn für ein paar Augenblicke taub. Gut, dann eben nicht so. Er drehte sich um. Hier musste es doch etwas geben, mit dem man sich umbringen konnte.


  Doch hinter ihm stand jemand. Oder etwas. Serdid hatte solche Menschen schon gesehen, früher, aber das war fünfzehn Jahre her und zu einer Zeit, zu der er deutlich mehr abkonnte. Dieser Mensch hatte keine Haare, keine Augen, keine Ohren, keine Nase, keine Lippen, keine Zähne und keine Zunge. Er kam auf Serdid zugestürzt wie eine riesige Made, die mit ihren zahnlosen Kiefern schnappte und unartikulierte Schreie ausstoß. Das musste Elbar sein. Oder das, was Ayi Abnen von ihm übrig gelassen hatte.


  Serdid wich an der Wand zurück. Doch Elbar wollte nicht zu ihm: Er rannte von einer Kerze zur anderen und schlug mit seinen Handflächen die Flammen aus, bis es stockfinster war. Eine Finsternis, an die die Augen sich nicht gewöhnten, auch nicht nach Stunden. Jetzt waren sie beide blind. Serdid ging weiter rückwärts, bis er in einer Ecke stand. Dann fiel ihm auf, dass das vielleicht zu auffällig war, und er bewegte sich weiter an der Wand entlang. In der Zwischenzeit hörte er Elbar eine Tür verschließen– vermutlich die, aus der er gekommen war. Eine öffnende Tür vernahm er nicht. Ayi Abnen schien drüben zu bleiben– vermutlich traute er sich erst hinüber, wenn Elbar alles vorbereitet hatte.


  »Elbar?«, fragte Serdid leise. Innerlich ermahnte er sich, nicht anspruchsvoll zu sein. Solange er nicht tot war, lebte er, und solange er lebte, konnte er kämpfen– diese Einstellung hatte ihm geholfen, in jeder Lebenslage den Kopf zu bewahren. Doch jetzt war sie fehl am Platz: Wenn er hier mit dem Tod davonkam, konnte er sich glücklich schätzen, und wenn er zu lange versuchte zu überleben, riskierte er, dass die Folter begann. Weder Elbar noch Ayi Abnen würden ihn nachlässigerweise sterben lassen.


  »Elbar, hörst du mich?«, fragte er wieder. Seine Stimme zitterte.


  Der Scharfrichter polterte durch den Raum und stieß weiter furchterregende Laute aus. Er hatte offenbar mit der Suche nach dem Gefangenen begonnen


  »Elbar!« Jetzt rief Serdid fast. Der Lärm näherte sich ihm, so dass er blindlings in den Raum lief, die Hand ausgestreckt, um nicht gegen eine Säule zu stoßen. Nach ein paar Schritten war er auf der anderen Seite und hangelte sich an der Wand weiter.


  »Elbar, halt!« Das schrie er. Doch nicht einen winzigen Augenblick lang verstummte das Getöse. Schließlich nahm er seinen ganzen Mut zusammen und rief: »Elbar, ich bin hier!«


  Doch gerade in diesem Moment bewegte sich der Krach in die andere Richtung. Der Scharfrichter war taub. Entweder war beim Entfernen der Ohren etwas schiefgegangen, oder Ayi Abnen hatte es so gewollt. Serdid erschauerte bei dem Gedanken, dass Elbar, ohne etwas sehen oder hören zu können, in diesem Keller lebte– seit mindestens drei Jahren, denn vor drei Jahren war Voshím Zatj geworden, und der hatte das Verschwinden seines Meisters noch erlebt.


  Das Anschwellen des Gedröhns riss Serdid aus den Gedanken. Elbar raste auf ihn zu, dem Gehör nach im Slalom laufend. Serdid wartete, bis das Geräusch auf einer Seite kehrtgemacht hatte, und rannte dann auf derselben Seite los. Schon nach zwei Schritten merkte er, dass er zu langsam und Elbar zu schnell war, und verfiel in seinen schnellstmöglichen Sprint– einfach geradeaus ins Schwarze, obwohl er keine Ahnung hatte, was vor ihm lag. Als hätte Elbar ihn doch gehört oder wenigstens die Wärme eines Lebewesens erahnt, drehte der Scharfrichter um und setzte ihm nach. Serdid schlug einen Haken und lief in eine andere Richtung, in eine andere kalte Schwärze. Stampfende Schritte und Geheul zogen rechts an ihm vorbei. Er wurde langsamer und begann wieder mit Tasten, doch um ihn herum war nichts: keine Wand, keine Säule, kein Werkstattmöbel. Er stand mitten im Nichts.


  Ehe er etwas zum Festhalten gefunden hatte, näherte sich Elbar wieder. Serdid war keine zwei Schritte gelaufen, als sein Fuß absackte und in ein Loch einbrach. Er stolperte und überschlug sich und wusste nicht mehr, wo oben und unten war, weil oben genauso schwarz war wie unten. Orientierunglos griff er nach allen Seiten. Von irgendwoher drang Gepolter zu ihm, und obwohl er wahrnahm, dass es lauter wurde, erkannte er nicht, wo es herkam. Dann traf ihn ein Schlag gegen den Arm. Neben ihm krachte etwas zu Boden. Noch lauteres Gebrüll ertönte. Serdid wollte wegkrabbeln, als etwas ihn am Fuß packte. Panisch trat er mit den Beinen, mit jedem zweimal, dann sprang er auf alle Viere und stürzte halb gebückt davon. So schnell war er in seinem Leben noch nicht gerannt.


  Es währte nicht einmal eine Sekunde, bis ein Knall kam, eine Mischung aus Donnern und Schmerz. Ein hoher Ton erklang. Sein Kopf wurde zerfetzt wie ein Ball– zumindest fühlte es sich so an. Er war gegen eine Wand gelaufen. Serdid taumelte zurück und drohte zusammenzubrechen. Doch er musste weiter– er musste einfach! Sonst würde er bald seinen Darm essen oder in seinen abgerissenen Fingernägeln knien oder sonst etwas Schreckliches! Er lief frontal von der Wand weg in den Raum. Nach wenigen Schritten brachte ein Stoß gegen die Schulter ihn aus der Bahn. Doch das war eine Säule, nicht Elbar: Der Lärm zog in eine andere Richtung ab.


  Eigentlich hätte es nicht schwierig sein dürfen, einem Tauben zu entkommen, der selbst erheblichen Lärm verursachte, doch Elbar kannte den Raum perfekt, während Serdid dauernd gegen Säulen, Wände oder die verbleibenden Werkbänke stieß (oder was auch immer für Bänke es in Wirklichkeit waren). Außerdem stolperte er mehrmals in die Löcher, in denen Ayi Abnen die Bänke versenkt hatte, oder über zu Boden gefallene Werkstücke. Elbar raste kreuz und quer durch den Raum– so planlos, dass Serdid sich nirgendwo lange aufhalten konnte, und so schnell, dass er nicht glaubte, sein Tempo auch nur eine halbe Stunde zu halten.


  Elbar hörte bald auf zu schreien und beschränkte sich aufs Laufen. Dadurch wurde es gespenstisch still; nur noch leise Schritte und flacher Atem hallten durch die Dunkelheit. Für jemanden wie Serdid, der sich normalerweise nach Sicht orientierte, waren die Schritte deutlich schwerer zu lokalisieren als wildes Gepolter, und manchmal war er so aufgeregt, dass er seine eigenen Schritte mit Elbars verwechselte. Außerdem verlor er die Vorstellung von dem Raum: Mal bildete er sich ein, über die Decke zu laufen, mal glaubte er, dass der Boden sich hob und senkte oder der Raum sich zur Seite neigte, mal hatte er das Gefühl, er und Elbar wären entkörpert und beständen nur noch aus den Füßen, die er so deutlich hörte, mal hatte er die Illusion, der Raum wäre voller Wasser und er würde gleich ersticken.


  Da waren sie, die Einbildungen! Diese konnte er identifizieren (weil er wusste, dass Menschen sich auch bei vollkommener Dunkelheit nicht in zwei Fladen verwandelten), aber wieviel von dem vorher Geschehenen innerhalb oder außerhalb seiner Phantasie stattgefunden hatte, konnte er nicht sagen. Er wusste mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit, dass Ayi Abnen tot war.


  Es dauerte eine Weile, bis er seine Gedanken auf etwas anderes richten konnte als die pure Flucht. Er brauchte einen Plan, ehe er Elbar in Desorientierung oder vor Erschöpfung in die Arme lief. Die Holzstücke waren ein Anfang, aber er konnte sich schlecht mit ihnen selbst erschlagen. Vielleicht gelang es ihm, Elbar auf seine Seite zu holen– nicht, damit er Serdid tötete, denn wenn Elbar ihn sterben ließ, konnte er sich selbst auf etwas gefasst machen– aber vielleicht, um Ayi Abnen zu überwältigen. Gernhaben konnte der Scharfrichter den alten Kalifen unmöglich. Serdid hatte einen Anhaltspunkt: Er wusste, wo Elbar gewohnt hatte, als er noch unter den Lebenden wandelte– in Voshíms altem Haus. Aber um mit dem Scharfrichter zu kommunizieren, musste er ihn berühren.


  Mit beiden Armen ausgestreckt näherte Serdid sich den Schritten, die durch den Raum geisterten. Doch bevor er etwas zu greifen bekam, traf ihn ein Schlag ins Gesicht. Elbar heulte auf. Etwas Weiches prallte auf Serdid und riss ihn von den Füßen. Doch er fiel nicht auf die Erde, sondern in sein Hemd: Elbar hielt ihn fest, irgendwo auf dem Weg vom Stehen zum Liegen. Während er die Erinnerungen an schreiende, weinende, bettelnde Menschen, die mit Gewalt in sein Gehirn drangen, auszublenden versuchte, fasste er Elbars Handgelenk– mit der ruhigsten und sanftesten Berührung, die er in diesem Moment der Angst zustande brachte. Es kam keine Reaktion.


  Rüde zog Elbar ihn nach oben und packte ihn. Serdid spürte, wie ein Tuch über sein Gesicht strich. Als er einatmete, schlug es hart gegen seine Lippen und erstickte den Luftstrom fast vollständig. Ihm war ein Sack über den Kopf gestülpt worden. Trotz der Panik, die der Luftmangel in ihm auslöste, fasste Serdid mit der zweiten Hand Elbars Handgelenk und begann, mit dem Daumen Striche auf seinen Unterarm zu malen. Die Haut fühlte sich rauh und uneben an, die Muskeln darunter fest und angespannt. Möglicherweise arbeitete Elbar auch in der Tischlerei– zumindest hoffte Serdid es für ihn. Vielleicht hatte er sogar an den Statuen mitgewirkt.


  Rasch und reibungslos ließ Elbar ihn zur Erde ab und legte seine Hände an Serdids Hals. Serdid ließ die Bewegung ohne Widerstand geschehen, behielt aber Elbars Arm umfasst. Weiterhin zeichnete er zackige Muster auf seinen Unterarm. Als er spürte, wie sich etwas um seinen Hals schloss, drückte er versehentlich, ließ aber sofort wieder locker. Er konnte atmen, wenn auch schwer.


  Wenig später zog etwas ihn am Hals nach oben, vermutlich ein Seil. Er stand auf, doch das reichte nicht: Er wurde weiter hoch gezogen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen, doch das reichte immer noch nicht. Schließlich packte er mit einer Hand das Seil um seinen Hals und hielt sich fest. Die andere Hand ließ er um Elbars Arm, obwohl er fast am Seil hing. Und dann geschah nichts.


  Der Sack dämpfte die Geräusche so stark, dass Serdid nur seinen eigenen heißen Atem hörte. Er spürte nur drei Punkte an seinem Körper: Das Ziehen an seinem Hals, den Druck auf seinen Zehenspitzen und die Hand von irgendjemandem, der sich nicht mehr bewegte. Serdid war ans Ende von Elbars Arm gerutscht und schrieb jetzt mit dem Daumen auf seinen Handrücken– immer und immer wieder das Muster von der Tür des Hauses.


  Eine Ewigkeit später– Serdids Zehenspitzen taten so weh, dass er daran dachte, sich zur Entlastung am Hals ins Seil zu hängen– machte Elbar seine Hand los, nahm Serdids und schrieb Dinge auf dessen Handfläche.


  Serdid hätte sich gewünscht, dass Elbar ebenfalls das Muster der Tür zeichnete, aber es war wirre Kritzelei. Er verstand nichts. Als Elbar ihm zur Antwort seine Handfläche hinhielt, blieb ihm nichts übrig, als zu wiederholen, was er das letzte Mal geschrieben hatte. Das ging dreimal hin und her, bis Elbar so langsam und deutlich strich, dass auch Serdid erkannte, dass sie dasselbe malten.


  Als Antwort nahm Serdid Elbars Hand und legte sie an seinen Hals. Tatsächlich ließ der Druck nach, und er konnte normal stehen. Ohne sich um Elbar zu kümmern, atmete er dreimal tief ein und aus. Er hatte immer noch das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen, und seine Brust schmerzte von der Anstrengung, mit der er die Luft durch das Tuch saugen musste, aber es war angenehmer als vorher.


  In der Zwischenzeit hatte Elbar seine Hand genommen. In langsamen und festen Bewegungen schrieb er ein W, ein E und ein R.


  Serdid hatte nur eine Sekunde, um sich zu entscheiden. Länger hätte niemand gebraucht, um seinen Namen zu sagen. Mit zitternden Fingern schrieb er ein V, ein O, ein S, ein H, ein I und ein M.


  Wie heimtückisch es war, sich als ein Mann auszugeben, den man vor weniger als vierundzwanzig Stunden umgebracht hatte, begriff er erst, als Elbars Reaktion kam: Der Scharfrichter sprang in die Luft, stieß ein Freudengeheul aus und begann zu rennen. Serdid hörte seine Schritte um sich herum laufen, erst nah, dann ferner, dann so weit weg, dass er vermutlich der Wand folgte. Dann kehrten sie zurück, und Serdid spürte eine so kräftige Umarmung, wie er in seinem Leben noch keine bekommen hatte. Elbar riss ihm den Sack vom Kopf, packte ihn bei den Ohren und küsste ihn abwechselnd rechts und links auf die Wange mit seinem kahlen, lippen- und nasenlosen Gesicht. Dann umarmte er ihn, küsste seine Hände, küsste seine Stirn und umarmte ihn wieder. Serdid brachte es gerade zustande, die Umarmungen zu erwidern.


  Doch Elbar war gar nicht interessiert daran zu erfahren, was es mit seinem Lehrling machte, ihn wiederzutreffen. Er packte Serdid bei der Hand und zog ihn mit sich. Nach ein paar Schritten ließ er die Hand los, und Rumpeln erklang. An einem Luftzug erkannte Serdid, dass eine Tür geöffnet wurde. Elbar griff seine Hand und führte ihn ein Stück weiter. Die Schritte dämpften sich. Anscheinend waren sie in einen kleineren Raum vorgedrungen. Dort ließ Elbar ihn stehen und ging in der Nähe zu Werke: Es rumpelte, polterte und klapperte, und Elbar schien eine Art Melodie zu summen– und Serdid stand inmitten des Rumpelns und Polterns und Klapperns und haderte mit seiner Entscheidung.


  Irgendwann spürte er einen Griff am Oberarm. Entfernt registrierte er, dass er dort eine Stichwunde hatte, der die letzten Tage nicht gut getan hatten, doch keinerlei Schmerzen. Der Griff fuhr seinen Arm hinab, dann wurde etwas in seine Hand gelegt.


  Elbar klopfte ihm auf die Schulter und gab einen ermutigenden Laut von sich. Serdid betastete den Gegenstand mit beiden Händen: Es war ein Metallstab mit einem Holzgriff und einer stumpfen Spitze, alles in allem etwa eine Handspanne lang.


  Elbar berührte ihn wieder an der Schulter und zog eine seiner Hände von der Metallstange weg. Voller Angst wartete Serdid auf das, was Elbar schreiben würde. Doch er verstand es wieder nicht. Es waren sinnlose Buchstabenreihen, teilweise nicht einmal Buchstaben, sondern nur Striche und Zacken. Als er fertig war, tippte Elbar ihn an.


  Serdid wischte mit der Hand über Elbars, um ihm zu bedeuten, dass er ihn nicht verstanden hatte. Elbar kniff ihn väterlich in die Wange und wiederholte, was er geschrieben hatte. Doch wieder schien es eine einzige Kritzelei. Erst beim dritten Mal begriff Serdid: Es war die fehlende Kombination für die Kiste, die Metallkiste in Elbars und Voshíms Haus. Den ersten Deckel hatte die Kombination geöffnet, die auch die Tür bediente, den zweiten Deckel ein Schlüssel, und die Kombination für den dritten kannte anscheinend nicht einmal Voshím. Und Elbar erklärte sie gerade jemanden, den er für Voshím hielt.


  Der alte Scharfrichter wiederholte die Strichfolge immer wieder, bis Serdid sie reproduzieren konnte. Anschließend gab er ein glucksendes Lachen von sich und nahm wieder Serdids Hand zum Schreiben. Dann kam, was Serdid befürchtet hatte: Elbar schrieb ein N, ein U, ein N, ein T, ein Ö, ein T und ein E. Das letzte aber war nicht »ihn« oder »Ayi Abnen« oder »den Kalifen« oder »alle«– sondern das Wort »mich«.


  Serdid umklammerte den Metallstab. Er hatte viel getötet; er hatte getötet, bis er Menschen aus dem Leben entfernen konnte wie Dreck unter seinen Fingernägeln– aber nie mit eigenen Händen! Dieser Stab war weder besonders spitz noch besonders schwer noch besonders dick, er war maximal so lang wie sein Finger und hatte einen Griff für nur eine Hand. Serdid wusste nicht einmal, wie Menschen sich innen anfühlten: Waren sie eher weich– wie ein Brot? Oder eher mittel– wie ein Korb? Oder eher hart– wie ein Brett?


  Elbar fasste ihn am Arm und schüttelte ihn ein bisschen. Unbewusst wich Serdid zurück.


  Da ertönte ein Schrei, so schwer und massiv, dass er Serdid beinahe umgehauen hätte. Diesen Schrei kannte er aus den Verliesen: So schrien Menschen, wenn sie alles vergaßen und nur an eines denken konnten und dieses Eine so schrecklich war, dass es sie fast umbrachte. Dieser Schrei hatte keine Sprache, kein Geschlecht und kein Alter. Er wohnte jedem Menschen inne, und heute kam er aus Elbars Mund.


  Serdid ging rückwärts und wusste, dass er etwas falsch gemacht hatte. Der Schrei hing noch in der Luft wie ein Schleier, als ihn etwas vor die Brust traf. Er fiel nach hinten, und etwas Schweres krachte auf sein Bein. Das war nicht Elbar, sondern ein Objekt. Serdid wollte danach tasten, als etwas an seinem Ohr vorbeizischte und hinter ihm zu Bruch ging. Elbar warf mit Gegenständen.


  Fliegende Dinge waren im Dunkeln besonders verheerend, weil sie beim Bewegen keinen Laut verursachten und man sie daher nicht erahnen konnte. Serdid tastete nach dem Metallstab, der ihm beim Fall aus der Hand gerutscht war, und krabbelte so schnell wie möglich davon. Glücklicherweise war der Nebenraum so klein, dass er die Orientierung behalten hatte. Sobald er draußen war, stand er auf und stellte sich schützend an die Wand.


  Elbar wütete brüllend in dem Zimmer. Er raste auf und ab, schlug und trat gegen die Wände und schien alles um- und hinauszuwerfen, was ihm in die Hände fiel: Serdid glaubte eine Decke zu hören, einen Sack, eine Truhe mit Kleinkram, die scheppernd zu Boden ging, diverse Holzmöbel, die krachten und sprangen und rollten.


  Irgendwas war passiert. Irgendwas hatte Serdid nicht bedacht oder nicht gewusst. Und er hatte keine Idee, was.


  Elbar rauschte an ihm vorbei in die Werkstatt (oder was auch immer es in Wirklichkeit war). Er brüllte immer noch, aber es war ein ganz anderes Brüllen als das vom Anfang: Vorhin hatte er gebrüllt, um Angst zu verbreiten, jetzt war es Wut, so viel Wut, dass sie ihn wahnsinnig machte. Er polterte und stolperte durch die Sachen, die er aus seinem Zimmer geschleudert hatte, so laut, dass Serdid das Gefühl hatte, er schlug und trat sie noch hin und her. Irgendwann ertönte ein markerschütternder Knall, dann zwei Schritte, dann wieder ein Knall. Und noch einer. Und jedesmal schien ein Stück von Serdids Ohr abzubröckeln. Elbar musste etwas Massives in der Hand tragen und gegen andere massive Dinge schmettern– den Boden, die Säulen, die Wand.


  Serdid nahm den Griff des Stabs fester. Er musste es tun. Auch wenn er nicht wollte. Und auch wenn er keinen besonderen Groll gegen Elbar hegte, sondern, im Gegenteil, er ihm leidtat. Sonst machte der Lärm Ayi Abnen auf sich aufmerksam. Oder andere Leute im Haus, die zufällig nicht taub waren.


  Gegen seine Angst, die stärker als ein Orkan schien, lief er los. Einfach geradeaus auf den Lärm zu, über die verstreuten Gegenstände hinweg. Währenddessen überlegte er, wohin er stechen sollte. Ins Gesicht nicht, da hatte Elbar ja nichts mehr. Eigentlich in die Brust, aber er hätte schon mit dem Messer Angst gehabt, nicht durch die Rippen zu kommen, mit einem Metallstab standen die Chancen noch schlechter. Also Bauch. Oder unterer Rücken.


  Noch bevor er Elbar erreichte, stießen seine Beine gegen etwas Hartes. Elbar heulte auf. Ein Knall ertönte. Dann rammte etwas Serdid und schleuderte ihn zu Boden, mitten in unbekannten Kleinkram. Etwas landete schwer auf ihm und nahm ihm die Luft. In dem Moment begriff er, dass es egal war, wohin er stach, weil er ohnehin nichts sah.


  Zwei Hände ertasteten seine Arme, schossen zu seinem Hals und klemmten ihn ab. Auf der Stelle schlug Serdids Angst vorm Töten in Angst vorm Sterben um. Sein erster Stich prallte ab wie Wasser. Der zweite schien Elbar ein bisschen zu ärgern, denn er ließ seinen Hals los und packte stattdessen sein Handgelenk. Schon am Griff merkte Serdid, wieviel stärker Elbar war. Als er spürte, wie Elbar ihm die Metallstange aus der Hand winden wollte, stieg Panik in ihm auf. Nicht nachdenken! Schnell und oft und kräftig!


  Er riss den Stab mit der Linken aus seiner und Elbars Hand und rammte ihn mit aller Kraft seitlich in Elbars Körper. Ohne zu überlegen, ob und wie er getroffen hatte, stach er nochmal und nochmal zu. Beim dritten Mal spürte er Elbars Körper an seiner Faust, weil der Stab bis zum Griff eingedrungen war. Elbar brüllte und packte seinen linken Arm. Sofort wechselte Serdid den Stab in die rechte Hand und stach von unten zu, so oft er konnte.


  Was dazwischen passierte, nahm er kaum wahr. Elbar tat ihm weh, irgendwie, irgendwo. Elbar versuchte, ihn festzuhalten. Elbar brüllte. Blut regnete auf ihn herab. Er verschluckte sich daran. Das Gebrüll wurde lauter. Sie rollten übereinander. Es gab kein Oben und Unten mehr. Blut klatschte bei jedem Stich. Die Stange verhedderte sich in Elbar. Er musste sie rausreißen. Blut tränkte seine Kleidung. Stach er sich auch selbst? Alles wurde glitschig und warm und weich. Das Gebrüll wurde leiser. Die Gegenwehr schwächer.


  Serdid hörte erst auf, als er merkte, dass er mehrmals in den Boden schlug. Elbar war durchgewetzt. Er wollte prüfen, ob Elbar noch lebte, doch nichts von dem, was er berührte, erkannte er als menschlich. Entsetzt riss er die Hand weg und krabbelte rückwärts, bis er gegen ein Hindernis stieß. Dann ließ er dieses Gerät los und schlug die Hände vors Gesicht.


  Er zitterte so unkontrolliert, dass er das Gefühl hatte, jemand anders steuerte seine Glieder. Unbewusst wiegte er seinen Oberkörper vor und zurück und rieb mit den Handflächen seine Stirn, als könnte er dadurch die Erinnerung auslöschen. Sein Gesicht war nass, und als die Vorstellung ihn überbekam, mit den Händen über rohes Fleisch zu streichen, schob er die Finger in die Haare und knetete sie wild. Brechkrämpfe schüttelten seinen Körper, aber es kam nichts heraus, weil er seit gestern vormittag nichts gegessen hatte.


  Dieser Zustand währte nicht lange. Er musste weiter. Elbar war tot und Ayi Abnens Spielchen verdorben, aber Elbar war beileibe nicht der einzige Mensch in Nishad, der Foltern gelernt hatte. Serdid tastete nach dem Metallstab, fuhr über Gegenstände, die er nicht kannte, stellte fest, dass Haare an seinen Händen klebten, fand ihn aber wieder. Dann stand er auf und untersuchte zitternd die Wände. In der einen lag die Tür zu Elbars Zimmer, die gegenüberliegende musste diejenige sein, die von der Decke gefallen war. Serdid lief an ihr entlang und tastete nach Spuren eines Durchgangs. Wenn es hier keinen gab, war er verloren: Er würde sich nicht töten können– zumindest, nach allem, was er erlebt hatte, nicht mit einem Metallstäbchen.


  Doch er fand Rillen, die nicht in die Wand gehörten und den Umriss einer Tür ergaben. Serdid legte das Ohr an das Holz und lauschte. Aus dem Nebenraum tönten die Klänge einer Zither, eine filigrane, wehmütige Melodie. Das war der alte Kalif, unverkennbar. Vielleicht wollte er sich einstimmen, vielleicht hatten ihn nur die Geräusche aus dem Nebenraum genervt. Er schien Elbars Fähigkeiten zu vertrauen– gerechtfertigterweise, denn Serdid hatte ihn nur besiegt, weil er zufällig seinen Lehrling kannte.


  Da die Tür weder Griff noch Riegel hatte, setzte Serdid den Stab halbhoch in eine der Ritzen. Dann schaffte er ein passend großes Gerät heran und schlug gegen den Griff des Stabes. Da selbst Elbars Wüten Ayi Abnen nicht aus der Ruhe gebracht hatte, durfte er sich ein bisschen Lärm erlauben. Der oben abgeflachte Griff ließ sich hervorragend schlagen, und der Stab drang schnell und tief in das Holz ein. Nach ein paar Schlägen brach er auf die andere Seite. Die Wand schien komplett aus Holz zu bestehen.


  Es war eine von jenen Türen, die sich nur in eine Richtung öffnen ließen, und da diese Richtung nach innen ging, war man dort ohne Griff eingeschlossen. Sobald Serdid einen Stab zwischen Tür und Rahmen hatte, konnte er sie aufhebeln. Er packte den Griff des Stabes und warf sich mit seinem gesamten Gewicht zur Seite. Leise schnappte die Tür auf. Die Klänge der Zither erstarben. Ayi Abnen hatte ihn bemerkt.


  Ohne nachzudenken, stürzte Serdid in den Nebenraum. Hastige Schritte erklangen, Kleidung raschelte. Serdid stürmte auf die Geräusche zu, die eine Hand nach vorne gestreckt, die andere mit dem Metallstab hoch erhoben. Sobald er auf ein Hindernis traf, stach er zu– nicht zaghaft und ängstlich wie vorhin, sondern im Bewusstsein, dass er all seine Kraft brauchte, um in den Körper eines Menschen zu dringen. Ein Schrei ertönte, ganz anders als vorhin: nicht dunkel und unterdrückt, sondern hell und schmerzhaft, denn dieser Mensch hatte eine Zunge. Serdid zog den Metallstab heraus und stach dahin, wo der Schrei herkam. Es wurde laut um ihn her, als stiege der Schrei aus allen Ritzen des Bodens empor. Dinge krachten zu Boden. Serdid griff nach dem Körper und bekam ein Stück Stoff zu fassen. Er packte es fest und schlug und schlug und schlug immer wieder in den Schrei hinein, manchmal ein bisschen drüber, manchmal ein bisschen drunter, in der Hoffnung, irgendwann die Kehle zu treffen, damit es endlich, endlich vorbei ging.


  Diese Tötung war viel einfacher. Vielleicht, weil es die zweite war, vielleicht, weil Ayi Abnen Serdids Bewegungen nicht mit der Schnelligkeit und Sicherheit eines Taubblinden antizipierte, vielleicht aber auch, weil Serdid Ayi Abnen den Tod von ganzem Herzen wünschte.


  Als der Schrei in Gurgeln unterging, wusste Serdid, dass er es geschafft hatte. Vorsichtshalber schlug er noch ein paarmal in andere Körperteile, dann wurde es endgültig still. Leises Plätschern hallte durch den Raum.


  Jetzt wurde Serdid kalt. Er brach zusammen und schlotterte am ganzen Körper. Das war der dritte Mann in zwei Tagen, den er tötete. Und der dritte Mann in fünfzehn Jahren.


  Doch nur kurz hielt er inne. Ayi Abnen war tot, aber wer wusste, wer sich noch in diesem seltsamen Haus herumtrieb? Auf allen Vieren krabbelte er durch den Raum und suchte die Nische, in der Ayi Abnen gesessen hatte. Irgendwie musste er von dort aus die Wand und die Tische gesteuert haben. Als er in einen Hohlraum stieß und etwas Schweres zu Boden fiel, wusste er, dass er richtig war: Hier standen die Statuen. Er untersuchte den Sessel von oben bis unten, die Rückenlehne, die Armlehnen, die Sitzfläche, den Sockel. Ein Stückchen vor dem Sessel wurde er schließlich fündig: Mehrere Hebel waren in den Boden eingelassen. Ayi Abnen hatte sie mit den Füßen bedient.


  Serdid klappte die Hebel vor und zurück. Die meisten richteten nichts aus. Vermutlich waren sie schon ausgelöst worden und mussten neu eingestellt werden. Einige riefen donnernde Bewegungen hervor, teilweise vor der heruntergekrachten Wand, teilweise dahinter. Und einer öffnete tatsächlich die Tür.


  Draußen war es so tiefschwarz wie überall. Gegenüber lag die Treppe, doch die wollte Serdid nicht benutzen: Den Jungen oben konnte er nicht mit einem Metallstab aufhalten. Entweder wartete er bis in die Nacht (in der Hoffnung, dass er seinen Zeitsinn nicht völlig verloren hatte), oder er fand eine andere Waffe. Er tastete sich den Gang entlang, bis er auf die erste Tür traf. Sie war unverschlossen. Er trat ein und erkundete den Raum mit einer Hand. Die andere hielt immer noch den Metallstab umklammert.


  Unter dem Haus erstreckte sich ein weites Gängesystem mit verschiedenen Räumen: Lagerräume, Werkräume, Versammlungsräume und auch mehrere, die er als Folterräume identifizierte. Serdid, der gewohnt war, sich in nahezu vollständiger Dunkelheit zu bewegen, entdeckte jetzt, wie entscheidend dieser letzte Rest Licht war: Er brauchte Minuten, um einen Gegenstand zu identifizieren, ein einzelner Raum konnte eine halbe Stunde dauern. Besonders lange brauchte er für einen Raum, in dem er über Kleinkram auf der Erde stolperte. Irgendwann erkannte er, dass es Knochen waren.


  Als er auf einen Waffenraum traf, wurde ihm klar, dass er mit keiner Waffe in der Lage war, einen Menschen bei Tageslicht zu besiegen, und behielt den Metallstab. Auch der Werkraum überzeugte ihn nicht von etwas anderem: Säge, Feile, Hobel, nichts schien besser geeignet. Elbar hatte das richtige Werkzeug ausgewählt.


  Nachdem er (mit einigem Verlaufen) das Gängesystem auf der einen Seite der Treppe erkundet hatte, folgte er dem Gang auf der anderen Seite. Hier gab es keine Abzweigungen, sondern nur Räume, die den Gang säumten. Irgendwann hörten auch die auf, die Verkleidung der Wände endete, er stand in einem Erdloch. Der Gang selbst jedoch führte weiter, minutenlang unter der Erde, kalt, finster und feucht. Als der Boden anstieg, wusste Serdid, dass er richtig war: Es musste einen zweiten Ausgang geben.


  Irgendwann stieß er beinahe gegen eine Wand. Eine Holzleiter fiel scheppernd gegen ihn. Er kletterte nach oben und erreichte eine Luke, die sich ohne Weiteres entsperren ließ. Und als er oben war, drang, endlich!, das erste Licht an seine Augen. Nur so viel, dass er hellere graue Flecken ausmachen konnte, aber die Erleichterung überwältigte ihn wie eine Droge.


  Er tastete sich zur Lichtquelle und erkannte ein gläsernes Fenster mit Bleistreben. Daneben entdeckte er eine verriegelte Tür. Ohne sich um die Lautstärke zu scheren, riss Serdid sie auf. Vor ihm lag eine Straße. Er war wieder in der Stadt.


  


  Sechste Nacht


  Aus dem Grab gehoben


  Eine Weile stand er nur da und starrte hinaus, als wäre er Zeuge des Wunders des Propheten geworden. Er hatte es geschafft! Er war dem Tod entkommen und der Pein! Er durfte weiterleben! Und unverhofft war er einen seiner schlimmsten Widersacher losgeworden.


  Hastig schloss er die Tür hinter sich und warf einen prüfenden Blick auf den Himmel. Sogar das Sternenlicht blendete seine Augen nach der vollkommenen Nacht unter der Erde. Es war kurz vor Morgengrauen. Er hatte den Rest des Tages und fast die ganze Nacht in Ayi Abnens Katakomben verbracht. Serdid ließ den Metallstab fallen und humpelte los, so schnell er eben konnte. Niemand durfte ihn sehen: Er war über und über mit fremdem Blut bedeckt.


  Keine halbe Stunde später stand er in Voshíms Haus. Oder Elbars Haus. Oder einem verlassenen Haus, denn seine beiden Besitzer waren tot. Er sank von innen gegen die Tür, fiel zur Seite und blieb liegen wie zu Stein erstarrt. Er wollte nichts als schlafen. Doch er konnte die Augen nicht schließen, denn sobald alles dunkel wurde, stand er wieder in Ayi Abnens Keller und hörte sterbende Menschen schreien.


  Erst die Kälte trieb ihn auf: Er war stundenlang in durchnässter Kleidung durch unterirdische Gänge geirrt, und jetzt, da er sich nicht mehr bewegte, begann er zu frieren. Zitternd wandelte er durch den toten Garten. Vor der Terrasse entdeckte er die Schale mit Voshíms altem Fußwasser. Er wusch sich die Hände und das Gesicht, und dann trank er es in einem Zug aus. In Voshíms Schlafraum fand er Decken, von denen er sich eine überwarf. Da er nicht im Dunkeln liegen wollte, schon gar nicht in Voshíms Hängematte, trat er zurück auf die Terrasse und hockte sich in eine Ecke. Und dann versuchte er zu vergessen. Er war gut im Vergessen. Ausgesprochen gut. Aber es dauerte seine Zeit. Auch das hatte er gelernt.


  Serdid hatte nicht einmal angefangen zu vergessen, als sein Blick auf die Metallkiste fiel, die er gestern auf der Terrasse zurückgelassen hatte. Die Kiste, deren Geheimnis Elbar ihm verraten hatte. Und in diesem Moment durchzuckte ihn eine Ahnung, was darin sein konnte. Ihm wurde heiß, als hätte der Gedanke Funken geschlagen. Nein, das konnte nicht sein– das war zu unglaublich! Doch der Funke löste ein Feuer aus, das all seine Glieder erfasste und Rauch in seinen Kopf stiegen ließ, der sein Denken verdunkelte und nur noch diesen Gedanken erlaubte. Das war unglaublich– aber waren nicht schon genug unglaubliche Dinge in den letzten Tagen passiert?


  Serdid warf die die Decke ab und krabbelte zur Kiste. Seine Finger zitterten so stark, dass er den kleinen Hebel kaum zu fassen bekam. Er musste kurz überlegen– so viel war passiert, seitdem Elbar ihm die Kombination verraten hatte– doch die Erinnerung kehrte wieder. Mit einem Klicken öffnete sich der Deckel.


  Und dann blieb die Zeit stehen. Der Wind erstarb, die Blätter der Akazie verstummten, Serdids Herz stand still. Er hatte Recht gehabt: Es waren die Insignien des Kalifen. Der Kopf des Kalifenstabs, der Ring und der Haarreif, eingewickelt in das Schultertuch. Seit sechzehn Jahren galten sie als verloren.


  Auch Voshím hatte Recht gehabt: Das war deutlich mehr wert als dreihundert Goldstücke. Und es war wert, einen Einbruch in den Palast zu riskieren, besonders, wenn alles, was man zu verlieren hatte, das räudige Leben eines Zatj war. Jetzt verstand Serdid Elbars Wut: Ayi Abnen hätte vor nichts zurückgeschreckt, um die Heiligen Insignien zu bekommen. All die Jahre und über etliche Stunden Tortur hatte Elbar ihren Aufenthaltsort vor ihm verborgen. Und dann hatte ihm jemand hinterhältig das Geheimnis entrissen; war gekommen, hatte sich als sein Lehrling ausgegeben und ihn eingelullt; hatte den ersten Teil des Rätsels als Schlüssel für sein Vertrauen benutzt. Der Betrug war ihm erst klar geworden, als der Fremde sich weigerte, ihn zu umzubringen. Voshím hätte nicht gezögert und auch nur ein wenige Sekunden zum Töten gebraucht. Vielleicht hatten sie sogar für solch einen Fall eine Abmachung getroffen, auf die Elbar angespielt hatte.


  Serdid stand auf und lief auf der Terrasse auf und ab. Ihm war heiß, als wäre die Sonne vom Himmel in diesen Garten gefallen. War das Fieber oder Aufregung? Oder beides? Er musste die Insignien loswerden, so schnell wie möglich. Keine gefährlichere Waffe im Kalifat gab es als sie: Wer sie trug, hatte das Heilige Recht, Kalif zu sein. Nicht nur machte der Besitz ihn zum meistgesuchten und meistgeneideten Mann im Kalifat, er konnte damit einen Krieg auslösen; entweder starb er damit, oder er wurde auf einen Schlag im ganzen Kalifat bekannt– und nichts von all dem wollte er. Am besten versenkte er sie im Basheer– doch dann konnte jemand anderes sie finden und einen Krieg auslösen ??? und auf dem Weg dorthin konnte jemand sie entdecken und ihn erschlagen– und wenn er sie behielt, konnte jemand bei ihm einbrechen– und wenn er sie vernichtete, konnte jemand die Überbleibsel finden– – –


  Oder er konnte sie benutzen. Nie hatte er ein besseres Druckmittel besessen als jetzt. Aber dazu musste er zurück, zurück in die Sphäre der Herrscher und Krieger, die ihm so verhasst war. Und dabei würde er unvermeidlich Spuren hinterlassen. Spuren, die zu ihm führen und seine wohlgehütete Existenz vernichten konnten. Mit den Insignien konnte er alles gewinnen. Wenn er sie weise einsetzte. Und alles verlieren. Wenn er einen Fehler beging.


  


  Sechster Tag


  Unter Tigern


  [image: Sechste Nacht]


  Als Serdid die Entscheidung traf, war die Sonne aufgegangen. Er entkleidete sich und rieb mit der Decke das getrocknete Blut von seiner Haut– so gut es ging, ohne seine linke Hand und seinen rechten Arm zu benutzen. Die Striemen von dem Sturz im Palast zeichneten sich blau gegen seine blasse Haut ab, und Blessuren von Elbars Angriffen verteilten sich wie Farbkleckse auf seinem Körper. Außerdem war ihm schwindlig, und sicher nicht nur von seinem Zusammenstoß mit der Wand. Doch all das verblasste angesichts dessen, was ihn erwartete.


  Er trug Voshíms Kleiderstapel auf die Terrasse und wählte etwas, das edel wirkte, ihm halbwegs passte und nicht allzu arg nach Henker aussah. Den Ring und die Statue packte er wieder ein. In dieser erfreulicheren Garderobe setzte er sich nieder und aß, nicht zu viel und nicht zu schnell, um seinen Körper nicht zu überfordern. Anschließend machte er sich an die Insignien. Er schälte sie aus dem Kasten, wo sie in Nischen in die Wände geklemmt waren, rollte sie in mehrere Decken ein und verstaute den Packen in einem von Voshíms Rucksäcken, den dieser für Beutezüge verwendet haben musste. Darüber füllte er etwas Besteck, eines der Spiele und gut in Schuss gehaltene Werkzeuge. Als letztes band er sich das Messer ums Handgelenk, das Messer mit dem gelben Griff und der gewellten Schneide, mit dem alles angefangen hatte. So ausgestattet verließ er Voshíms Haus.


  Sein erstes Ziel war der Große Bazar, wo er einen Barbier suchte, der sich darauf einließ, ein paar von Voshíms Besitztümern gegen eine Behandlung zu tauschen. Hier ließ er sich waschen und herrichten: Fingernägel säubern und schneiden, Riechwasser auftragen, außerdem versuchte der Barbier, die zwei Blutergüsse in seinem Gesicht mit Puder zu verdecken. Und zum ersten Mal seit fünfzehn Jahren ließ Serdid sich die Haare scheren, den Bart bis auf zwei Fingerbreit, das Haupthaar etwas länger. Wer ihn früher gekannt hatte, konnte ihn erkennen– hoffentlich aber nicht, wenn er in Zatj-Form zurückkehrte. Unwillkürlich fragte er sich, was der Barbier gesagt hätte, wenn er gewusst hätte, dass er für ein bisschen Krempel das Blut des alten Kalifen unter den Fingernägeln von dessen Mörder kratzte. Zuletzt ließ er sich einen bescheidenen Turban binden. Ohne Tuch vorm Gesicht.


  Sein zweites Ziel war ein Schreiber, dem er die andere Hälfte von Voshíms Besitztümern anbot gegen das Anfertigen dreier Schriftstücke, einen Botenlauf und einen Brocken Siegellack. Er diktierte den Text, lieh sich aber am Ende das Schreibrohr, um selbst die Namen einzutragen. Er konnte lesen und hatte früher auch schreiben können, aber nach fünfzehn Jahren war nicht mehr viel davon übrig. Ein paar Buchstaben leserlich zu produzieren, stellte ihn vor eine fast nicht zu meisternde Herausforderung.


  Zwei Texte waren schnell diktiert, der dritte brachte Serdid zur Verzweiflung. Es war ein Abschiedsbrief an Dshenya. Er hatte die ganze Nacht überlegt, was er schreiben konnte, um alle Eventualitäten abzudecken: Den Fall, dass er am Abend wohlbehalten zurückkehrte, den Fall, dass er spurlos verschwand, und den Fall, dass er aufflog und sie von seinen Verbrechen erfuhr. Was hatte er seiner Frau und seinen Kindern zu sagen, wenn er seine vorherige Frau und sein vorheriges Kind auf die greulichste Weise, die ihm eingefallen war, umgebracht hatte? Er konnte nicht länger als ein paar Sekunden an Dshenyas Gesicht denken, ohne dass die Scham ihn überwältigte. Schließlich entschied er sich für:


  
    Liebe Dshenya, mein Auftrag im Palast hat sich weiter entwickelt. Ich habe einen Folgeauftrag bekommen. Er ist vielversprechend, aber gefährlich und nur heute möglich. Bitte geh noch im Lauf dieses Tages zu unserem Treffpunkt. Wenn ich Erfolg hatte, wirst du etwas finden. Ich möchte, dass es Euch immer gut geht. Auf Wiedersehen.
  


  Mehr traute er sich nicht: Alles weitere– Liebesbezeugungen, Erklärungen, sogar sein Name– würde wie Hohn wirken, wenn sie wüsste, wer er war. Er bat den Schreiber, den Brief zu seiner Hütte zu bringen und der Frau des Hauses zu übergeben oder in die roten Schuhe hinter dem Eingang zu stecken. Dann bewegte er sich zu seinem dritten Ziel: dem Fieberviertel.


  Schon als er ankam, war er nass geschwitzt und zitterte unaufhörlich. Immer wieder durchzuckte ihn die Angst, dass er sich irrte. Dass er Zusammenhänge sah, wo keine waren. Er kannte das von sich: alle Ereignisse miteinander zu verknüpfen und ein Komplott dahinter zu vermuten. Allein deswegen hätte er sich nie mehr in Herrscherkreise wagen dürfen. Und gerade jetzt war er besonders anfällig: Er war verletzt, hatte Fieber, seit Tagen nicht richtig gegessen und geschlafen und eine grässliche Nacht hinter sich. Aber das letzte Mal– als er Dshenya vor dem Kaufmann gerettet hatte– hatte seine Vermutung gestimmt.


  Noanin starrte ihn entgeistert an und schaffte nicht einmal, ein Wort zur Begrüßung hervorzubringen.


  »Hallo Noanin«, sagte Serdid und lächelte, »konntest du deine Schwester finden?«


  »Wie siehst du denn aus?«, fragte sie ängstlich. Wahrscheinlich hatte sie sich einem zerlumpten Mann gegenüber sicherer gefühlt als einem, der aussah, als hätte er auch in ihrer Welt herumlaufen können.


  »Ist deine Schwester noch zuhause? Oder ist sie schon gebannt?«


  »Sie ist noch da, aber…«


  »Dann gehen wir sie jetzt retten!«


  »Was?«


  »Dann gehen wir sie jetzt retten«, wiederholte Serdid.


  »Aber… aber… du hast gesagt, das geht nicht!«


  Serdid ging in die Hocke, bis er auf Augenhöhe mit ihr war. »Noanin, wenn du von einem Menschen eine Einschätzung möchtest, die etwas taugt, solltest du ihm schon alles erzählen. Du hast angefangen mit ›Mein Vater will meine Schwester bannen, und ich weiß nicht warum, was soll ich tun?‹. Ich musste selbst in Erfahrung bringen, dass dein Vater der Sultan von Korvan ist, dass deine Schwester Shedina von Korvan ist, und dass dieses Jahr ihre Hochzeit mit dem Großwesir geplant war.«


  Noanins Augen wuchsen in alle Richtungen. »Woher weißt du das!?«


  »Das habe ich auf meine Weise herausgefunden– und ich habe auch herausbekommen, warum deine Schwester gebannt werden soll.«


  »Warum? Sie hat nichts getan!«


  »Exakt. Aber das werde ich mit deinem Vater besprechen.«


  »Oh ja, bitte! Er glaubt das einfach nicht!« Noanin hielt inne und fragte dann schüchterner: »Aber… meinst du, er glaubt dir?«


  Serdid lächelte. »Sehe ich nicht viel glaubhafter aus als sonst?«


  »Ein bisschen.«


  »Wenn ich fertig mit ihm bin, wird er es glauben. Aber, Noanin«, Serdid machte eine gewichtige Pause, »dafür brauche ich deine Hilfe.«


  »M-meine?«


  »Ich muss allein und ungestört mit ihm reden. Am besten in deinem Zimmer.«


  »Warum allein?« Das hörte sich eher protestierend als fragend an: Noanins Angst war am Abklingen.


  »Nicht ganz allein«, Serdid lächelte wieder: »Du darfst dabei sein und aufpassen.«


  »Das kriegen wir hin!«


  »Das war noch nicht alles.«


  »Wieso?« Noanin guckte verdutzt.


  »Das war die einfache Sache. Die andere ist viel schwerer.« Serdid atmete einmal tief ein und aus. »Noanin, schaffst du es, den Kalifen in denselben Raum zu holen?«


  »Sech?«


  Schon die Anrede zeigte, wie vertraut sie mit ihm war. Ihr Vater und der Kalif waren langjährige Freunde. Serdid musste verrückt sein, sich nochmal unter die Augen des Kalifen zu wagen. »Ja, Sechmetuq. Das ist sehr wichtig, Noanin. Er ist schwer beschäftigt so kurz vor dem Jahrestag, und es braucht eine äußert dringliche und äußerst überzeugende Lüge, damit er alles liegen lässt und dir in den zweituntersten Garten in euren Keller folgt.«


  »Was hat der denn damit zu tun?«


  »Ohne ihn geht es nicht.«


  »Warum?«


  »Hab ich dich jemals belogen, Noanin?«


  »Ne– nicht, dass ich wüsste, zumindest.«


  »Vertrau mir. Ohne ihn geht es nicht.«


  Noanin legte die Stirn in Falten. »Das ist wirklich schwer.«


  »Aber ich bin mir sicher, dass du eine hervorragende Idee dazu hast.«


  »Hm.« Sie schloss die Augen. »Es müsste was mit Khassirat sein. Er ist verrückt nach ihm.«


  Serdid war versucht, Einspruch zu erheben– aber eine Geschichte mit dem Prinzen war wahrscheinlich die einzige, das Noanin glaubhaft rüberbringen konnte. »Woran dachtest du?«


  »Wenn ihm was passiert wäre, würde er auf jeden Fall kommen.«


  Serdid mochte sich nicht vorstellen, was geschah, wenn Sechmetuq heraneilte im Glauben, sein Sohn sei in Gefahr, und auf den Mörder seines anderen Sohnes traf. »Meinst du nicht, es reicht, wenn du ihm sagst, dass Prinz Khassirat ihn unbedingt und sofort sprechen möchte?« Selbst das konnte zu viel sein. Eigentlich wollte Serdid die Gedanken des Kalifen gar nicht auf seine Kinder lenken. Aber das ließ sich vermutlich nicht vermeiden, wenn er ein Kind beauftragte, ihn zu holen.


  Noanin wog den Kopf hin und her. »Das müsste klappen. Schaff ich! Noch was?«


  »Ja, aber das erklär ich dir im Palast.« Serdid lächelte und stand auf. »Erzählst du mir, wie es dir letzte Nacht ergangen ist?«


  Er mochte Noanin, er mochte sie wirklich. Sie erzählte von ihrem ersten kleinen Einbruch in ihr eigenes Haus, von einem rührenden Treffen mit ihrer Schwester und von den Plänen, die sie geschmiedet hatten. Aber in all ihrer Sorge war sie noch mitfühlend genug, sich nach den Schwellungen in seinem Gesicht und seinem blauen Finger zu erkundigen. Er konnte sie nur damit beruhigen, dass es »nicht so schlimm« sei, was zwar nicht stimmte, sich aber in seiner Aufregung tatsächlich so anfühlte: Obwohl er wusste, dass sie da waren, nahm er die Schmerzen kaum wahr.


  Sie gelangten unbehelligt in den ersten Garten, den Garten der Schlange, und über denselben Treppenturm wie vor zwei Tagen hinauf in den Garten des Salamanders. Wie vor zwei Tagen hatte Marhadi Dienst, der Serdid verschwörerisch zunickte und einmal die Hand auf- und zuklappte. Der Krieger wusste nicht, dass er ein schlechtes Geschäft machte: Er hatte eine Armbrust und einen gebrochenen Finger getauscht gegen das Risiko, den gefürchtetsten Großwesir der Geschichte im Palast ein- und ausgehen zu lassen.


  Wenige Minuten später stand Serdid allein in Noanins Zimmer. Hier gab es keine Möglichkeit zur Flucht für den Sultan von Korvan– und keine für ihn. Er stellte sich hinter die Tür, um nicht auf den ersten Blick zu sehen zu sein, und versuchte, sich einzustimmen. Doch immer noch geisterten Erinnerungsfetzen an die Nacht durch seinen Kopf, so dass er nicht einmal die Augen schließen konnte, und sein Kopf tat weh, als wären seine Augen geschwollen vom unablässigen Offenhalten und passten nicht mehr in seinen Schädel. Und immer wieder dachte er, er müsse verrückt sein– verrückt, sich diesen Männern zu stellen. Besonders dem Kalifen.


  Es dauerte lange, bis er Menschen auf der Treppe hörte; wenn er hätte schätzen sollen, länger als eine halbe Stunde.


  »Noanin«, erklang die ihm wohlbekannte Stimme des Sultans von Korvan, der ins Zimmer trat, »wenn das nicht wichtig… Du hast nicht abgeschlossen! Ich hab dir doch gesagt, du…«


  »Hallo Shadajim.« Serdid trat zwischen den Sultan und die Tür, drückte sie ins Schloss und stellte sich vor sie.


  Der Sultan fuhr herum und prallte zurück. Er brauchte nicht den Bruchteil einer Sekunde, um Serdid zu erkennen. Er tat ein paar Schritte rückwärts, dann sank er mit silberweißem Gesicht zur Erde.


  »Sie konnte nicht abschließen, weil ich den Schlüssel habe.« Serdid hielt den Schlüssel in die Luft. Dann schob er ihn ins Schloss, drehte ihn und steckte ihn ein.


  »Du kennst ihn!«, rief Noanin entgeistert.


  »Es ist zwar eine Weile her, aber, ja, wir kennen uns.« Sultan Shadajim von Korvan hatte an Leibesfülle zugenommen, doch seine Haare glänzten schwarz und sein Gesicht und seine Bewegungen wirkten jugendlich wie eh und je. Er war ein hübscher, kleiner, rundlicher Mann.


  »Aber… du bist… doch…«


  Serdid legte den Kopf schief. »Noanin, wenn du wildfremde Menschen auf der Straße ansprichst, darfst du dich hinterher nicht über ein paar Überraschungen beschweren.«


  Noanin stürzte zu ihrem Vater und nahm ihn in die Arme. »Papa, was hast du?«


  Er blieb sitzen wie versteinert und flüsterte: »Was hast du getan?«


  »Aber was ist denn? Der ist wirklich ganz nett!«


  Bei dieser Charakterisierung konnte Serdid nicht umhin zu lächeln. »Sie hat Recht: Ich bin wirklich gaaanz nett.«


  Er zog den Tisch aus der Ecke und setzte sich darauf. »Weißt du, warum ich hier bin?«


  Sultan Shadajim brachte kein Wort hervor. Er schien von allen Lebensgeistern verlassen.


  Seine Angst verunsicherte Serdid: Er hatte damit gerechnet, ihm einen Schrecken einzujagen, aber dass sein Erscheinen nach so vielen Jahren noch solche Panik auslöste, wunderte ihn. »Deine Tochter Shedina steht vor dem Bann, habe ich gehört. Sie soll«, er warf einen Blick auf Noanin, »defloriert sein.«


  Serdid überschlug die Beine. Wenigstens die konnte er ohne Schmerzen bewegen. »Das ist im Grunde mehr dein Problem als meins, aber zufällig hab ich vor ein paar Tagen deine Tochter getroffen, und sie hat mich um Hilfe gebeten. Und wer wäre ich, einem so reizenden Mädchen einen Wunsch abzuschlagen?« Mit einem Anflug schlechten Gewissens stellte Serdid fest, dass es ihm gefiel, den Sultan von Korvan zittern zu sehen.


  »Kennst du diesen Ring?« Er hob die rechte Hand, auf die er den Ring des Sultans von Aburhaki gestülpt hatte– den Ring mit der Schlange ohne Flügel. »Vor etwa sechs Jahren arrangierten der Sultan von Hascharubef und der Sultan von Cayrul eine Heirat zwischen ihren Kindern, Prinz Nadeyn von Hascharubef und Prinzessin Dshenya von Cayrul. In der fraglichen Nacht allerdings stellte sich heraus, dass ein anderer Mann, nämlich der Sultan von Aburhaki, dem Prinzen zuvorgekommen war und dabei seinen Ring in ihrem Zimmer gelassen hatte.«


  Serdid ließ die Hand sinken. »So sollte es zumindest aussehen. In Wirklichkeit hast du diesen Ring in ihr Zimmer geschmuggelt, um die Hochzeit zu vereiteln.«


  Er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Zu dieser Meisterleistung kann man dir nur gratulieren: Du hast den Sultan von Hascharubef als Tölpel bloßgestellt, den Sultan von Cayrul entehrt und den Sultan von Aburhaki in eine Intrige verwickelt, mit der er gar nichts zu tun hatte– und das in einer einzigen Nacht.


  Der Sultan von Hascharubef tat alles, um die Angelegenheit zu vertuschen, der Sultan von Cayrul führte seine Tochter ihrer zünftigen Strafe zu, und der Sultan von Aburhaki, des Zeichens seiner Macht beraubt, legte sich einen neuen Ring mit einem leicht veränderten Wappen zu.


  Der junge Prinz aber, der seine Braut verloren hatte, behielt den alten, jetzt wertlosen Ring. Irgendwie und auf uns beiden verborgenen Wegen fand er heraus, dass nicht der Sultan von Aburhaki, sondern du der Schuldige für seine Schmach warst. So bewahrte er den Ring auf, jahrelang, und lauerte auf die eine Gelegenheit, bei der er sich am schmerzlichsten an dir rächen konnte: Die Hochzeit deiner eigenen Tochter.«


  Serdid machte eine Pause. Er hätte gern im Gesicht des Sultans gelesen, ob er richtig lag, doch der regte sich überhaupt nicht. Nicht eine winzige Bewegung zuckte über seine entgleiste Miene.


  »Hast du wirklich sowas gemacht!?« Noanin hatte Abstand von ihrem Vater genommen und schrie wütend. »Dann bist du schuld an allem!?«


  Serdid trat neben sie und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Noanin«, sagte er vertraulich, »wenn wir fertig sind, kannst du deinen Vater fragen, was damals wirklich geschah. Es ist bestimmt viel harmloser, als es klingt. Aber du weißt doch: manchmal zählt nicht die Wahrheit, sondern was die Leute glauben.«


  »Du willst mich wohl für dumm verkaufen!«, rief sie. »Du hast das doch selbst gesagt!«


  »Noanin«, sagte er, etwas strenger, »setz dich hin, und hör zu. Ich bin noch nicht fertig. Du solltest niemals urteilen, bevor du alles weißt.«


  Er fragte sich, wieviel sie vom tatsächlich Ablauf verstanden hatte. Es war weder sein Ziel, sie zu verstören, noch, ihren Vater vor ihr bloßzustellen, nur dem musste er klarmachen, dass er die Intrige in Gänze erfasst hatte.


  Sobald Noanin Platz genommen hatte, fuhr er fort. »Dieser Ring, Shadajim, wie du sicher weißt, ist wertlos– außer für zwei Personen auf dieser Welt: Für den Großwesir, der zwar seine Braut verloren, aber dieses belastende Beweisstück sicher willkommen geheißen hat und es nun nicht mehr finden kann– und dich, der dieses belastende Beweisstück lieber nicht dem Großwesir überlassen möchte.


  Und vielleicht für eine dritte Person, nämlich«, er blickte einmal gemächlich durch den Raum, »deine Tochter Shedina. Ich könnte mir vorstellen, dass dieser Ring dich etwas großherziger ihr gegenüber stimmt.«


  »Was willst du?«, fragte der Sultan tonlos. Er hatte Serdid nicht den Gefallen getan, auf irgendeine seiner Anspielungen zu reagieren.


  Serdid blickte zur Tochter des Sultans. »Noanin, was willst du?«


  Sie schüttelte sich erstaunt. »Ich?«


  »Ja, du. Sag deinem Vater, was du möchtest. Ich habe das Gefühl, dass er gerade sehr empfänglich für deine Wünsche ist.«


  »Ich…« Sie war ein bisschen verwirrt über ihren Einsatz, fasste sich aber schnell und begann sichtlich zu überlegen. »Du sollst sie wieder liebhaben«, fasste sie schließlich ihre Gedanken zusammen.


  »Noanin«, Serdid lächelte, »ich bin mir sicher, dieser Wunsch war niemals unerfüllt. Aber von Liebe kann man nicht leben.«


  »Ach so!«, rief sie. »Dann…« Sie überlegte so angestrengt, dass Schweißperlen auf ihre Stirn krochen.


  »Denk dran: Es ist nicht möglich, dass sie nicht gebannt wird.«


  »Ich möchte gern, dass sie bei uns in der Nähe wohnt und wir sie immer besuchen können.«


  »Und wo?«


  »Schon wieder ich?« So viel Entscheidungsgewalt war selbst sie nicht gewohnt.


  »Du hast mir gesagt, du habest schon ein Haus im Auge.«


  »Ja, aber…« Sie blickte unsicher zu ihrem Vater.


  Serdid ging zu dem Rucksack, holte eines der Dokumente hervor, die er hatte anfertigen lassen, und untrollte es auf dem Tisch. »Trag es da ein.«


  »Was ist das?«


  »Ein Brief an euren Wesir, den dein Vater in seinem Großmut unterzeichnen wird.«


  Ihre Augen flogen über die Zeilen. »Darf ich das denn?«


  »Möchtest du nicht?«


  Sie blinzelte. In dem Moment, in dem er drohte, ihr die Freiheit zu nehmen, die sie nicht zu nutzen wagte, griff sie zu. »Doch!«


  Während sie in einer ihrer Truhen nach Schreibutensilien kramte, betrachtete Serdid ihren Vater. Etwas gefiel ihm nicht. Der Sultan saß da wie ein Denkmal der Angst, so angespannt, als könnte man ihn in dieser Stellung an einen Baum hängen und allein lassen. Er hatte nicht einen Versuch zur Gegenwehr unternommen.


  »Fertig!«, rief Noanin. »Was jetzt?«


  Serdid gab ihr das Stück Siegelwachs. »Jetzt soll dein Vater es offiziell machen.«


  Der Sultan gehorchte, als wäre er eine Marionette. Doch Noanin achtete nicht mehr darauf: Sie hatte sich damit abgefunden, sich gegen seinen Willen zu stellen, und musste sein Leiden hinnehmen. Währenddessen schloss Serdid die Tür auf.


  »Und nun«, sagte er, »bringst du die Rolle zu eurem Wesir und kommst so schnell, wie deine Beine dich tragen, wieder her.«


  Noanin nickte und stob davon, dass der Boden unter ihr staubte. Serdid drückte die Tür hinter ihr zu. Jetzt waren sie allein.


  Er drehte sich um und warf einen Blick auf Sultan Shadajim. Der hatte sich nicht gerührt. Serdid holte ein Kissen und setzte sich vor ihn, so dass er ihm direkt in die Augen blicken konnte. Dann wartete er, ohne den Blick abzuwenden, bis er das Gefühl bekam, dass Shadajim Stück für Stück zurückwich. Irgendetwas Altes in ihm genoss die Überlegenheit und die Furcht, die er verbreitete.


  »Du fragst dich bestimmt, woher ich das weiß.«


  »Bei dir frag ich mich gar nichts mehr.« Shadajims Stimme war nicht mehr als ein Krächzen.


  »Das Mädchen, dem du damals den Ring untergejubelt hast, wurde gebannt– und zwar nicht in Cayrul, sondern hier, weil die Hochzeit in Nishad stattfand. Und da, unter all den Zatj, habe ich sie getroffen, und sie hat mir ihre Geschichte erzählt.«


  Serdid schwieg einen Moment. Falls möglich, meinte er, noch mehr Panik in Shadajims Augen zu erkennen. »Ich nehme an, du hast dich noch nie näher mit Zatj beschäftigt. Wenn morgens die Sonne über den Horizont zu schauen beginnt, macht der Zatj sich auf den Weg zur Trarme. Je nach dem, was gerade in der Stadt anfällt, wartet dort eine einfache Aufgabe auf ihn: Wasser holen, Müll sammeln, Heuschrecken fangen, Mist auf Feldern verteilen, an der Stadtmauer bauen oder Siechende pflegen. Nachdem er die Aufgabe erledigt hat, bekommt er zwei Eisentaler, mit denen er sich zwei Mahlzeiten kaufen kann. Natürlich darf er ab und an einen Tag Pause machen, aber dann muss er mit dem Essen haushalten. Ich bin meistens ein bis zwei Stunden vor Dunkelheitseinbruch mit der Arbeit fertig, und ich vermute, ich bin kräftiger als deine Tochter. Also wird ihr nichts anderes übrig bleiben, als sich verkaufen zu lassen– und in einer Woche wird sie das sein, wofür sie jetzt schon alle halten: Eine Hure.«


  Serdid stand auf. »So ist es der Cayrul-Tochter ergangen, und mit deiner Tochter Shedina wird es nicht anders laufen, wenn niemand ihr hilft.«


  Er holte das zweite Dokument aus seinem Rucksack. »Für Dshenya, ehemalig von Cayrul, ist es zu spät. Aber vielleicht kannst du ihr Schicksal ein bisschen erleichtern, indem du ihr eine… anonyme Spende zukommen lässt. Ich dachte an«, er breitete die Rolle vor Shadajim auf dem Tisch aus, »zwei Gold. Im Jahr.«


  Der Sultan starrte das Pergament an. »Zwei Gold«, wiederholte er.


  »Zwei Gold sind nichts für dich. Wahrscheinlich verbrauchst du zwanzig am Tag. Du investiert einen Zehntel-Tag im Jahr, um einem Mädchen zu helfen, dessen Leben du ruiniert hast. Findest du das nicht angemessen?«


  Ohne eine Antwort zu geben, setzte Sultan Shadajim sein Siegel darauf.


  »Dankeschön«, sagte Serdid, als der Lack getrocknet war. Er zog den Tisch weg und setzte sich wieder vor Shadajim. Das war der Teil gewesen, den er konnte. Unzählige Male schon hatte er Menschen eingeschüchtert, bedroht und erpresst. Was jetzt kam, hatte er noch nie getan.


  »Wir haben uns lange nicht gesehen, Shadajim. Aber ich erinnere mich an die Geburt von Shedina. Du warst so glücklich und so stolz. Du hast sie allen gezeigt und allen von ihr erzählt. Hätte dir damals jemand gesagt, dass du sie mit sechzehn Jahren verstoßen würdest im vollen Bewusstsein ihrer Unschuld– du hättest ihn verbrennen lassen.«


  Serdid machte eine Pause. Er bildete sich ein, Trauer in den Augen des Sultans zu sehen. »Ich kenne Shedina nicht, aber ich durfte in den letzten Tagen Noanin kennen lernen. Du hast eine bemerkenswerte Tochter, Shadajim! Du solltest sie schützen– vor deinen rachsüchtigen Feinden, aber auch vor Typen wie mir, die sie arglos auf der Straße anspricht, wenn sie gerade ausbüxt. Und ich bin mir sicher, dass Shedina genauso bemerkenswert und genauso schützenswert ist wie Noanin.«


  Serdid blickte an die Decke. »Ich kann dich nicht zwingen, ihnen zu helfen, weder Shedina noch dem Mädchen von damals. Sobald ich diesen Raum verlassen habe, kannst du deinem Wesir eine zweite Nachricht schreiben und die erste widerrufen. Auch dieses Dokument«, Serdid deutete auf den Tisch, »das etwas mehr Gültigkeit besitzt, kannst du abwiegeln. Sie dienen nur dazu, dass du keinen Finger heben musst, um meine Bitten zu erfüllen: Greifst du nicht ein, läuft alles von selbst. Nur um sie zu unterbrechen, musst du aktiv werden.«


  Serdid zog den Ring ab und legte ihn in seine Handfläche. »Egal, wie du entscheidest, ich werde nichts gegen dich unternehmen. Denn ich werde dir den Ring da lassen, und du wirst mich niemals wieder sehen– so oder so. Du kannst ihn vernichten, und niemand wird in der Lage sein, dir etwas nachzuweisen.«


  Serdid schob die Hand vor und hielt sie dem Sultan zum Greifen hin. Sie zitterte. Er musste verrückt sein, sein einziges Druckmittel so leichtfertig herzugeben. Auch noch einem Menschen wie dem Sultan von Korvan.


  Doch Shadajim reagierte nicht. Er vermutete eine Falle: Gift, Hohn oder was auch immer– und zurecht! Dass ein Mann wie Thalassar etwas so Blödes tun sollte, war undenkbar: Entweder spielte er mit dem Sultan, oder er erhoffte sich einen noch größeren Vorteil als den Besitz des Rings.


  Serdid wartete eine Weile, doch Shadajim blieb misstrauisch. Schließlich legte er den Ring auf den Boden und entfernte sich (nicht nur, um Shadajim Raum zu lassen, sondern auch, weil sein rechter Arm vom Ausstrecken schmerzte). Er lehnte sich gegen die Tür und sagte freundlich: »Es ist der echte Ring, er ist harmlos, und er gehört dir. Nimm ihn.«


  Als nach ein paar Minuten immer noch nichts geschehen war, wiederholte er: »Jetzt nimm ihn schon!«


  In dem Moment ertönten Schritte: Wie ein Wasserfall prasselten sie die Treppe hinab. Serdid war kaum von der Tür weggetreten, als sie aufgerissen wurde und Noanin ins Zimmer stürzte.


  »Fertig!«, keuchte sie. »Was jetzt?«


  Serdid ging zu dem Tisch und nahm die Schriftrolle. Dabei trat er auf den Ring und schob ihn mit dem Fuß unter Shadajims Bein. »Das hast du großartig gemacht, Noanin! Ich bin stolz auf dich!«


  Schwer atmend lächelte sie.


  »Jetzt der zweite Teil unserer Vereinbarung.« Er ging in die Hocke und reichte ihr das Dokument. »Nimm diese Rolle und bring sie dorthin.« Er hatte ihr zwei Orte im Garten der Schlange gezeigt: einen, an dem sie das Pergament verstecken sollte, und einen, von dem sie erzählen sollte, dass sie das Pergament dort versteckt habe, wenn sie gefragt wurde. »Und dann hol den Kalifen.«


  »Nein!«, ertönte ein Ruf von der Seite. Der Sultan war halb auf die Knie gesprungen und streckte die Arme aus. »Nicht!«


  Unsicher blickte Noanin zur Seite.


  Serdid berührte sie an der Schläfe und zog ihre Aufmerksamkeit auf ihn zurück. »Versprich mir noch etwas: Bitte lauf nie wieder weg und rede mit fremden Männern– nicht auf der Straße, nicht im Palast, nicht in Korvan, nicht in Nishad! Geh auch nicht mehr zu diesem Marhadi! Du hast verdammtes Glück gehabt, dass du auf mich getroffen bist– und dein Vater hält selbst das nicht für besonders glücklich.«


  »Aber… dann…«


  »Versprich es mir!«


  Sie blickte wieder zu ihrem Vater. »Ich…«


  »Versprich es!«


  »Mach ich!«, sagte sie schließlich. Dann schüttelte sie den Kopf über ihren Satz. »Ich meine: Mach ich nie wieder!«


  Serdid lächelte. »Bis gleich.«


  Sie war kaum um die Ecke gebogen, als die flehentliche Stimme des Sultans erklang: »Tu das nicht, Thalassar! Bitte!«


  »Immer mit der Ruhe. Ich werde…«


  »Bitte! Lass das sein! Bitte!« Shadajim kam auf den Knien näher. »Was willst du haben? Gold? Ich gebe dir Gold, dass drei Kamele es nicht tragen können! Oder Kamele? Ich gebe dir Kamele, die über die Wüste fliegen und dich vor allen Feinden verbergen. Ein Haus, in dem du herrschen kannst? Ich kaufe dir zehn– in deinem eigenen Land! Ich mach dich zum Wesir– ach, ich mach dich zum Sultan, wenn…«


  »Bleib stehen!« Serdid ging in die andere Hälfte des Raums. Diese Nummer war ihm suspekt. Er wollte lieber nicht in die Nähe des Sultans geraten.


  Shadajim gehorchte. »Was willst du dann? Sag es mir! Du bekommst alles!« Gehetzt sah er sich um. Dabei fiel sein Blick auf den Ring. »Den Ring? Behalt ihn! Brauchst du weitere? Ich bring sie dir! Ich besorg dir alles, was du dir vorstellen kannst! Ich besorg dir Menschen, die du… Mei-meine Tochter– Willst du meine Tochter? Ich geb dir beide! Nur, bitte, bitte, sag ihm nichts!«


  »Was ist denn los?« Serdid schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich will doch…« Und dann begriff er. Die Erkenntnis traf ihn wie ein Windstoß, fuhr in seine Gedanken und wirbelte sie durch den Raum wie lose Blätter. Ihm wurde schwindelig, und er taumelte an die Wand. »Du warst das!«, flüsterte er. Zu mehr konnte er seine Stimme nicht bewegen.


  Shadajim erstarrte. Sein Gesicht schien zu zerspringen, als er begriff, dass er sich selbst verraten hatte. Dann fiel er um, als hätte ihm jemand in den Kopf geschossen.


  »Du hast ihn umgebracht!« Serdid begann zu lachen– nicht, weil an dieser Situation oder am Mord an dem Kalifensohn etwas komisch gewesen wäre, sondern weil er endlich dieses bleierne Geheimnis seines Banns gelüftet hatte. »Du hast ihn umgebracht«, wiederholte er ungläubig und lachte immerfort, »du hast ihn umgebracht und es mir… Du– du bist schuld, dass ich…« Er lachte und schüttelte den Kopf und schüttelte den Kopf und lachte. »Und ich dachte, ich muss dich mit einem Ring erpressen!«


  Dann zog er das Messer. Von einer Sekunde auf die andere war er ernst, als hätte jemand in seinem Kopf die Seite umgeblättert. »Shadajim!«, sagte er laut. »Shadajim, steh auf!«


  Er kam sich schmutzig und plump vor mit einem Messer in einer Welt, in der Mörder nie Blut sahen, aber jetzt hatte er Angst: Ihm war schlagartig bewusst geworden, wie gefährlich er dem Sultan von Korvan wirklich werden konnte– und wie machtlos er ihm und seinen Schergen gegenüberstand. »Steh auf!«, befahl er wütend.


  Shadajim sprang auf, als hätte man ihn mit kalten Wasser geweckt.


  »Setz dich auf den Divan.«


  »Thalassar, lass uns darüber reden wie zwei Männer! Ich kann dir…«


  »Halt den Mund!«, schnappte Serdid. »Ich muss nachdenken.« Und dann lief er wie ein Besessener im Zimmer auf und ab. Das änderte alles. Er hatte Shadajim den Ring überlassen, weil er nichts besitzen durfte, das den Sultan belastete– er war wehrlos gegen die Geschütze eines Herrschers, er durfte dem Sultan keinerlei Anlass bieten, ihn töten zu wollen, war nur sicher, wenn er völlig belanglos schien. Mit diesem Wissen aber würde der Sultan ihn verfolgen bis ans Ende seiner Tage und darüber hinaus.


  Stattdessen konnte Serdid versuchen, Kalif Sechmetuq von seiner Unschuld zu überzeugen. Ob es ihm gelingen würde, war zweifelhaft: Serdid hatte keinen Beweis außer Shadajims Reaktion in einer Situation, in der sie zu zweit gewesen waren. Ihm selbst brachte das wenig: Er war Zatj und würde es immer bleiben. Er konnte es nur verwenden, wenn Sechmetuq ihn töten wollte, um ihn zu einem milderen Tod zu überreden. Doch damit würde er die gesamte Familie Korvan ruinieren: Der neue Sultan von Korvan würde die alte Familie bannen, wenn nicht sogar umbringen lassen, um seine Stellung zu sichern.


  Noanin hatte den Kalifen deutlich schneller gelockt als ihren Vater, und als Serdid die beiden auf der Treppe hörte, wusste er immer noch nicht, was er tun sollte. Er eilte in die hintere Ecke des Raums, um Abstand zwischen sich und die Tür zu schaffen.


  Der Kalif hatte kaum die Tür geöffnet, als der Sultan von Korvan aufsprang und zu ihm stürzte. »Sech, Gott sei dank, du bist da! Rette mich vor diesem Verrückten! Er will mich umbringen!« Er packte ihn bei den Schultern und schüttelte ihn.


  Kalif Sechmetuq guckte erst irritiert, dann entdeckte er Serdid. Auch er brauchte keine Sekunde, um ihn zu erkennen. Sein Blick wurde finster und kalt.


  »Noanin!« Der Sultan machte sich vom Kalifen los und rannte zu seiner Tochter. »Hol die Krieger, schnell! Sonst bringt er uns alle um!«


  Noanin stemmte empört die Hände die Hüfte. »Was redest du denn d…?«


  »Noanin!«, befahl der Kalif: »Sofort!« Seine Stimme duldete keine Widerrede, nicht einmal die eines vorlauten Mädchens.


  Unsicher blickte Noanin ihn an und dann in einem Dreieck zwischen den Männern hin und her– ihrem Vater, von dem sie wusste, dass er log, dem Kalifen, dem sie gehorchen musste, und Serdid, der ihr geholfen hatte.


  »SOFORT!«, bellte der Kalif.


  Serdid nickte ihr kaum merklich zu. Sie verzog das Gesicht und lief davon.


  »Schnell! Wir müssen weg!« Der Sultan zog den Kalifen am Ärmel. »Siehst du das Messer? Der Kerl ist wahnsinnig, einfach wahnsinnig! Er wird uns alle…«


  »Sechmetuq«, sagte Serdid so leise, dass es unter Shadajims ängstlichen Ausrufen beinahe unterging. Aber eben nur beinahe.


  »… umbringen! Er ist ein Monster, ein…«


  »Kennst du diesen Ring?«, fragte Serdid und streckte seinen Arm aus. An seinem Finger prangte der Heilige Ring des Kalifen, ein Teil der Heiligen Insignien. Es war ein großer Ring mit einer Metallplatte, die über drei Finger hinausragte, so dass die beiden ihn auch vom anderen Ende des Raums her erkannten.


  Shadajim verstummte mit offenem Mund. Sechmetuq erstarrte. Man konnte förmlich sehen, wie sein Körper sich anspannte wie ein zum Sprung bereites Tier. Er stierte auf das Messer (das ziemlich nutzlos in Serdids verletztem Arm hing, aber überhaupt nicht nutzlos aussah).


  Sie standen starr wie drei Schwerter im Boden, Shadajim noch in den Ärmel des Kalifen gekrallt, Sechmetuq zitternd vor Anspannung, Serdid den Arm ausgestreckt wie eine Waffe. Und wie Öl, das ihre Körper hinunterkroch, sickerte die Erkenntnis zu ihnen durch, dass niemand sagen konnte, wie die Krieger sich verhalten würden. Würden sie dem Sultan von Korvan gehorchen, ihrem rechtmäßigen Herrn? Der würde Serdid sofort umbringen lassen. Würden sie dem Kalifen gehorchen, dem Gesamtherrscher übers Kalifat, der zwar seit sechzehn Jahren regierte, doch noch nicht vor Gott vereidigt war? Der würde Serdid festnehmen, aber garantiert lebend (vorerst). Oder würden sie Serdid gehorchen, einem Unbekannten, der aber die verschollenen Heiligen Insignien trug?


  Das hatte Serdid nicht vorhergesehen, und er erschauerte angesichts der Möglichkeit, die sich ihm bot. Wenn zwei Krieger ihm gehorchten, würden es weitere, und wenn zwanzig Krieger ihm gehorchten, würden es alle– und wenn kein Krieger ihm gehorchte, würde er sterben, weil er es versucht hatte.


  Als die schweren Stiefel von Kriegern die Treppe hinunterpolterten, entschied er sich: Er zog den Ring vom Finger, ging zum Rucksack und warf ihn hinein. Dann drehte er sich zu Sechmetuq. »Komm her«, sagte er auffordernd. »Sonst holt er sie sich.« Er nickte mit dem Kopf in Shadajims Richtung. Dann warf er das Messer hinterher und entfernte sich.


  Sechmetuq ließ sich nicht lange bitten. Etwas schneller als seiner Würde zuträglich durchquerte er den Raum und stellte sich vor den Rucksack. Wie Shadajim wagte auch er nicht, Serdids Gabe zu berühren. Keine Sekunde später schossen zwei Krieger in den Raum.


  »Endlich!«, rief der Sultan von Korvan und zeigte auf Serdid. »Tötet ihn! Sofort!«


  Doch der Kalif trat den beiden fest entgegen und hob die Hand. »Halt!«, sagte er würdevoll. »Das machen wir später. Übergebt ihn meinen Männern. Sie warten vor der Tür.«


  In diesem Moment kam Noanin in den Raum gehetzt. Sie weinte. Serdid versuchte, ihre Blicke auf sich zu ziehen.


  »Sech, wir müssen ihn töten!«, sagte Shadajim beschwörend.


  Die Krieger stürmten zu Serdid.


  »Natürlich«, antwortete Sechmetuq ruhig. »Aber erst will ich hören, was er zu sagen hat.«


  Serdid gelang es, Noanins Blick aufzufangen. Ohne den Kopf zu bewegen, schaute er auf den Ring der Aburhakis, der unangetastet in der Mitte des Raumes lag. Zwischen ihm und ihren Augen blickte Serdid hin und her, immer wieder, bis die beiden Krieger ihn erreichten. Sie ergriffen ihn, jeder an einem Arm, so ruckartig, dass ihm schwarz vor Augen wurde. Die Schmerzen seiner eigenen Bewegungen konnte er mittlerweile abschätzen, doch die Fremder trafen ihn unvorbereitet und stechend.


  »Sech«, flehte Shadajim, »er ist ein Hexer! Er wartet nur darauf, dass wir ihm zu nahe kommen! Wir müssen handeln! Jetzt!«


  »Das ist alles gar nicht wahr!«, heulte Noanin auf.


  »Verschwinde!«, fuhr der Kalif sie an.


  Als die Krieger losliefen, verlor Serdid sein aktives Bewusstsein. Sie rissen an beiden Armen und hielten beide Hände umklammert, und die Schmerzen benebelten ihn, so dass er nichts tun konnte, als hinter ihnen her zu stolpern.


  Der Weg durch den Palast war lang und grauenvoll. Vom Garten des Salamanders brauchte man eine gute Viertelstunde in die Verliese, und die verlebte Serdid zwischen Alptraum und Ohnmacht. Er sah den Raum, in dem sie ihn festbanden, nur flüchtig, doch er wusste genau, wo er war. Auf derselben Liege hatte Ayi Abnen gelegen. Vor sechzehn Jahren.


  Die Erinnerungen schlugen auf ihn ein wie Knüppel, Erinnerungen an die letzte Nacht in der falschen Werkstatt, an Ayi Abnens Zeit in den Verliesen, und auch Erinnerungen an die Zeit davor, als er noch neben Ayi Abnen gestanden hatte statt über ihm. Er bekam so viel Angst, dass sein Zittern seine Gliedmaßen in den Schellen hin und her schüttelte und ihn verletzte. Dann, als hätte sein Körper genug und müsste ihn gewaltsam aus dieser Situation erlösen, schlief er ohne Vorwarnung ein.


  


  Irgendwann


  Das dritte Leben


  »Du bist unglaublich, Thalassar!«


  Serdid öffnete die Augen einen Spalt, schloss sie aber sofort wieder, als er die grässliche Decke erkannte.


  »Unglaublich!«, wiederholte Sechmetuq.


  Serdid bewegte den Kopf, so weit es ging, und entdeckte verschwommen den Kalifen, der auf einem Hocker saß. Ein Feuerständer brannte neben ihm und blendete seine Augen.


  »Ich lasse dich in den abscheulichsten Raum des Kalifats bringen, und du«, der Kalif stand auf, »schläfst einfach ein.«


  »Ist doch nichts passiert hier«, murmelte Serdid. Er fühlte sich, als ob es das letzte Mal wäre, dass sein Körper sich aus dem Schlaf würde aufraffen können.


  »Dann frage ich dich, Thalassar, warum schlafen andere Menschen nicht in diesem Raum, auch wenn nichts passiert?«


  Serdid verdrehte die Augen. »Weil sie nicht müde genug sind.« Er versuchte, seine ganze Aufmerksamkeit auf den Kalifen zu richten und kein Fünkchen auf die Ausstattung des Raumes entweichen zu lassen.


  Der Kalif lächelte. »Natürlich! Nicht müde genug!« Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging einmal im Kreis. Dann setzte er sich neben Serdid zurück und fragte, jede Silbe betonend. »Woher hast du sie?«


  Serdids Blick zuckte einmal durch den Raum. Anscheinend waren sie allein. Bei einem Gespräch über die Insignien konnte der Kalif keine Zeugen gebrauchen. »Mach mich los, Sech«, sagte er.


  »Wo hast du die Insignien her?«, wiederholte Sechmetuq.


  »Mach mich los. Der Schlüssel ist da hinten.«


  »Wie redest du eigentlich mit mir?«


  »In erster Linie gar nicht, wenn du mich nicht losmachst.«


  Der Kalif schüttelte wieder den Kopf. »Du bist wirklich unglaublich!«


  Serdid schaute entnervt drein. »Oh, sag nicht, du hast Angst vor mir!«


  Sechmetuq verschränkte die Arme. »Ein bisschen schon. Ein bisschen Angst vor dir, ein bisschen Respekt vor dir und sehr viel Verachtung für dich.«


  Serdid rollte mit den Augen. »Sech, ich weiß, dass du ein Springmesser im Ärmel hast. Es brächte mir gar nichts, dich anzugreifen– und glaubst du, dass ich etwas tun würde, das mir nichts bringt?«


  Sechmetuq musterte ihn eine Weile. Dann stand er auf, holte den Schlüssel und schloss die Schellen auf.


  Serdid war so schwach, dass er fast eine Minute brauchte, um sich aufzusetzen. Das Liegen war angenehmer gewesen, aber er wollte mit dem Kalifen auf Augenhöhe sein. »Danke«, murmelte er.


  »Also«, fragte Sechmetuq und lehnte sich mit der Schulter gegen ein hölzernes Gestell, »woher hast du sie?« Der Kalif hatte sich wenig verändert: gutaussehend, hochgewachsen und schlank mit einem ebenmäßigen Gesicht. Dennoch sah man ihm die fünfzehn Jahre deutlicher an als dem Sultan von Korvan: Er hatte graue Streifen im Bart und dunkel umrandete Augen.


  Serdid seufzte. »Ist das so wichtig? Ich hab sie dir gebracht. Sie sind bei dir. Reicht das nicht?«


  »Nein! Woher hast du sie? Seit wann hast du sie? Wo waren sie die ganzen Jahre über? Warum hast du sie gebracht?«


  Serdid schloss die Augen. »Woher hab ich sie? Ich hab sie gefunden. Seit wann hab ich sie? Seit heute morgen. Wo waren sie die ganzen Jahre über? Keine Ahnung. Warum habe ich sie gebracht? Weil ich dachte, dass sie hier am besten aufgehoben sind– und natürlich, weil ich hoffte, du würdest dich ein bisschen erkenntlich zeigen.« Er zuckte mit den Schultern. »Das war wohl zu viel gehofft.«


  »Gefunden«, wiederholte Sechmetuq. »Wo hast du sie gefunden?«


  »Mein Leben geht dich nichts an«, sagte Serdid. »Ich habe sie aus reinem Zufall gefunden, und ich wollte sie wegwerfen, weil ich nichts mit ihnen zu tun haben möchte. Aber dann dachte ich, bevor sie einem Idioten in die Hände fallen, bringe ich sie lieber zu dir. Hätte ich geahnt, dass du mich dafür in dieses Loch sperren und an eine Streckbank ketten würdest mit dem ausgesprochenen Ziel, mich hinterher umzubringen, hätte ich das sein lassen.«


  »Ich möchte erfahren, wie diese Insignien zu dir gekommen sind«, sagte Sechmetuq ruhig. »Und ich werde es erfahren.« Er faltete die Hände. »Du irrst, wenn du glaubst, ich zeige mich nicht erkenntlich. Ich gebe dir eine ehrliche Chance, dich zu erklären, ohne Zuschauer, ohne Zwang. Das ist mehr, als ich man von mir erwarten kann nach allem, was passiert ist.«


  Serdid fand, dass die Übergabe der Insignien mehr war, als man von ihm erwarten konnte nach allem, was passiert war, doch vermutlich hatten sie eine unterschiedliche Vorstellung davon, was ein Diener seinem Herrn schuldig war. »Weißt du, es sind einige Jahre vergangen, seit wir uns zuletzt gesehen haben. In diesen Jahren ist viel passiert– in deinem Leben wie in meinem. Aber glaub mir, nichts von dem, was in meinem Leben passiert ist, ist in irgendeiner Weise von Belang für das, was in deinem Leben passiert ist. Ich würde dich langweilen.«


  Sechmetuq kam langsam zu ihm und stellte einen Gegenstand neben ihn auf die Bank. »Erzähl mir was dazu. Ich verspreche, es wird mich nicht langweilen.«


  Es war die Statue des Kalifen. Die Statue, die der alte Kalif vom neuen Kalifen angefertigt hatte, um ihn zu sich zu locken und zu vernichten. Sechmetuq stützte die Hände daneben. »Du hast sieben Menschen getötet, Thalassar«, sagte er, »darunter einige, die mir sehr teuer waren. Und du hast versucht, mich zu töten. Ist das nicht von Belang für mein Leben?«


  Die Erkenntnis rann Serdids Körper hinab wie ein Heuschreckenschwarm: Sie hielten Ayi Abnens Wirken für seins. Er hatte ebenfalls ein Motiv, die Führer der Revolution zu töten: Er war einer von ihnen gewesen und verstoßen worden. Deswegen hatte Shadajim ihn als Hexer bezeichnet. Deswegen hatten beide solche Angst vor ihm. In was für ein Natternnest hatte er sich nur bewegt? Warum hatte er die Insignien nicht einfach vor die Tür geworfen und sich einen Dreck darum gekümmert, wer sie fand und was damit tat?


  »Hübsch«, sagte er und nahm die Statue in die Hand. Er griff unter seine Tunika, kramte seine eigene Statue hervor und stellte beide nebeneinander. »Meine ist auch nicht schlecht.«


  »Ah, du hast auch eine für dich gemacht– sehr vorausschauend!« Sechmetuq nahm sie hoch und fuhr mit dem Daumen über die Züge der Figur. »Hübsch«, stimmte er zu. »Wie sie alle.« Er stellte sie zurück. »Wenn du nicht über die Insignien reden möchtest– was hast du hierzu zu sagen?«


  Serdid blickte in Sechmetuqs dunkle, unbewegte Augen und fühlte sich in die Vergangenheit gespült. Es geschah schon wieder. Sein Bann vor fünfzehn Jahren war gerechtfertigt gewesen, hundertfach und tausendfach, aber das eine Verbrechen, für das er schließlich gebannt wurde, hatte er nicht begangen. Sein Tod heute war ebenso gerechtfertigt, er hatte dutzende von Einbrüchen seit seinem Bann getätigt, war in das Refugium des Kalifen selbst gedrungen– aber das eine Verbrechen, das ihm den Tod bringen würde, hatte er nicht begangen. Und heute wie damals stand er vor Sechmetuq und konnte ihn nicht von seiner Unschuld überzeugen. Es war, als ob ihm das Schicksal seine besondere Bosheit mit besonderer Heimtücke zurückzahlte.


  »Nichts«, sagte er leise, »denn du wirst mir nicht glauben. Aber wenn du erfahren möchtest, was ich erzählen würde, falls ich Hoffnung hätte, dass du es glaubtest– geh zum Südtor und frag nach dem blinden Tischler.«


  »Stammen die Statuen von ihm?«


  »Vermutlich.«


  »Was werde ich dort finden?«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Du wirst mir nicht glauben.«


  »Erzähl es mir trotzdem.«


  »Du wirst mir nicht glauben. Schick auch niemanden hin, Sech, denn er wird zurückkehren und dir erzählen, was er gefunden hat, und du wirst ihm nicht glauben und es trotzdem mit eigenen Augen sehen wollen.«


  »Was ist das?«, fragte Sechmetuq unwillig. »Willst du mich in eine Falle locken?«


  »Nimm Männer mit. Viele. Vielleicht wirst du sie nicht brauchen, vielleicht schon. Aber du musst es gesehen haben. Sonst wirst du mir nicht glauben.«


  »Thalassar, das ist wirklich…«


  »Bitte!« Serdid blickte ihn an und hoffte, dass Sechmetuq ein bisschen von seiner Hilflosigkeit in seinen Augen fand. »Ich danke dir für deine Güte, mich zu fragen. Aber lass sie nicht umsonst gewesen sein, indem du meine Antwort nicht anhörst. Auch wenn ich sie dir nicht mündlich geben kann, denn meine Sprache reicht nicht aus, um zu beschreiben, was dort geschah.«


  Sechmetuq blickte ihn lange grübelnd an. Dann holte er den Schlüssel zu den Schellen und schnallte Serdid eine um den Fuß. Er entzündete eine Fackel am Feuerständer und löschte ihn mit einem Deckel. Dann ging er zur Tür. »Das«, sagte er drohend, »war meine letzte Frage.« Und dann verschwand er.


  Serdids Welt wurde schwarz. Er hasste die Dunkelheit: Sie klebte wie Brei vor seinen Augen, durch den er nicht kämpfen konnte egal, wie verzweifelt er es versuchte. Er hatte nur herausgefunden, wie er sich an die Dunkelheit gewöhnte, weil er die vollkommene Finsternis so fürchtete, dass er jeden Lichtstrahl als Erlösung empfand. Erinnerungen traten an sein Bett wie Geister der Nacht. Schreie ertönten, als hätten sie sich in den den Wänden verfangen und kröchen hervor, um sich an den Lebenden zu rächen. Er fühlte Blut auf sein Gesicht regnen und zuckte mit der Hand hoch, um es wegzuwischen. Er hörte eine flüsternde Stimme und spürte heißen Atem an seinem Ohr, so dass er hochschreckte und nach einem fremden Kopf tastete. Und irgendwann fühlte er sogar einen Kopf und wich panisch zurück, obwohl er wusste, dass da nichts sein konnte. Es trat ein, was der Kalif sich schon von seinem ersten Aufenthalt erhofft hatte: Er starb vor Angst.


  Als Sechmetuq zurückkehrte, hatte er sich vorgebeugt, den Kopf zwischen die Knie geklemmt und die Hände darüber geschlagen im verzweifelten Versuch, sich die Ohren zuzuhalten.


  Doch der Kalif bemerkte es nicht. Er riss die Tür auf, dass sie gegen die Wand knallte, abprallte und von allein zuschlug, und stürmte auf ihn zu. »Was hast du da getrieben!?«, donnerte er.


  Serdid richtete sich auf und blinzelte ins Licht.


  »Was wolltest du? Mir drohen? Mir zeigen, wie ich hätte enden können? Oder wolltest du mich peinigen mit den Anblicken meiner Gefährten, jeder in einem Raum zu Tode gekommen und ihr Leiden aufgebahrt für die Ewigkeit! Wahrscheinlich hast du die ganze Zeit hier gelegen und dich über diesen kleinen Rachefeldzug gefreut!«


  Das mussten die Knochenhaufen gewesen sein, über die Serdid im Dunkeln gestolpert war.


  »Und Ayi Abnen– es hätte nicht viel gefehlt, und ich hätte ihn gar nicht erkannt! Oh, wie konnte ich vergessen, wie blutrünstig du bist! Kein zweiter Mensch auf der Welt könnte so ein Blutfest anrichten!« Er setzte sich energisch auf den Hocker. »Hat es gemundet, Thalassar?«


  Serdid mochte sich nicht vorstellen, wie die Werkstatt bei Licht aussah. Zwei Männer am Boden, als hätte man sie kochfertig gehackt, und überall seine Spuren: Räume geflutet mit Blut, Blut an den Wänden, als hätte jemand versucht, sie mit Blut zu waschen, eine Blutstrecke am Boden, die er hinter sich her gezogen hatte, und Blut auf allen Gegenständen, die er ertastet hatte, und er hatte überall getastet, weil er mit den Händen hatte sehen müssen.


  Sechmetuq kam mit seinem Gesicht bis auf eine Nasenlänge vor Serdids. »Was ist passiert?«, fragte er lauernd. »Habt ihr euch gestritten? Ging es um die Insignien? Die du für dich haben wolltest? Oder war er dir nicht mehr gut genug nach all den Jahren? Hat er dich gelangweilt? Musstest du für ein bisschen Überraschung sorgen? Beweisen, dass du es kannst? Oder wolltest du einfach mal wieder jemanden leiden sehen, weil du es so vermisst hast? Mal wieder ein bisschen Spaß haben? Bei einem Mann, den du in Sicherheit gewiegt hast und dann angegriffen, als er es am wenigsten erwartete? Genau wie mit mir!« Er stand auf und trat wütend den Hocker weg.


  In der Unterwelt von Nishad hätte Sechmetuq Serdid getreten, nicht den Stuhl, vermutlich ein paarmal. Aber hier oben tat man das nicht. Zuerst redete man. Später hatte man andere Methoden. Und diese Welt war die schrecklichere von beiden.


  Sechmetuq stützte sich neben Serdid auf. »War das die Antwort, die du mir geben wolltest?«, fragte er mit blitzenden Augen.


  Serdid runzelte die Brauen und blickte zur Bank, auf der er saß. So viele Vorurteile hatte er nicht erwartet von einem Mann, der ihn einst gut gekannt hatte. »Traust du mir wirklich zu«, fragte er leise, »dass ich mit Ayi Abnen zusammengearbeitet hätte?«


  »Für ein paar Jahre, um ihn dann heimtückisch zu ermorden– das traue ich dir zu! Und noch viel mehr.« Der Kalif gestikulierte wild mit den Armen.


  Serdid schüttelte den Kopf. »Ich hätte keine Sekunde mit ihm ausgehalten– und das weißt du!«


  »Für deinen eigenen Vorteil hältst du alles aus, Thalassar– alles! DAS weiß ich!« Er winkte ab. »Nein, nein, du hast mit ihm dieses Armuts-Imperium aufgebaut, um mich zu stürzen– oder auch nur, um mich zu ärgern, um dich zu rächen an all den Leuten, die du plötzlich nicht mehr täuschen konntest. Alleine hätte er das gar nicht geschafft!« Er kam zurück und lehnte sich gegen die Bank.


  Serdid kannte die Untergrundbanden, die auch nach dem Krieg noch gegen den Kalifen fochten. Getrieben waren sie von den Priestern, die, wenn schon einen ungeborenen, dann nur einen Kalifen mit den Heiligen Insignien akzeptierten. Als unabhängiger Einbrecher hatte er sogar schon Aufträge für sie ausgeführt. Erst jetzt wurde ihm klar, dass das Haus des blinden Tischlers ihr Hauptquartier gewesen sein musste– die unterirdischen Verstecke, die Versammlungsräume, die Waffen, der geheime Weg in die Stadt. Wahrscheinlich waren die Statuen des Propheten, die zum Haus leiteten, direkt von den Priester gespendet. Noch mehr von Ayi Abnens Werk, das ihm angelastet wurde. »Ayi Abnen hat viel geschafft, Sech– vor und nach seinem Umsturz. Du solltest einen Mann nicht unterschätzen, der vor den Augen entwischt ist.«


  »Auch da gehe ich von starker Mithilfe deinerseits aus.«


  »Meiner was… ??« Serdid starrte ihn ungläubig an. »Warum um alles in der Welt hätte ich ihn befreien sollen? Ich war derjenige, der ihn vom Thron geholt hat!«


  »Das war, bevor du es dir mit mir verscherzt hattest. Danach musstest du wohl oder übel zurück. Jetzt ist irgendwas passiert– keine Ahnung, was er getan hat, um bei dir in Ungnade zu fallen– jetzt kommst du wieder zu mir und hoffst, dir meine Gunst zu erkaufen.«


  Serdid war so sprachlos, dass er ein paarmal den Mund öffnen musste, um einen Ton zu produzieren. »Sechmetuq«, brachte er schließlich hervor, »als wir uns zuletzt gesehen haben, warst du ein vernünftiger Mann mit einwandfreiem Denkvermögen. Was ist in dich gefahren, dass du hinter allem, wofür du keinen Schuldigen findest, mich vermutest?«


  »Ich habe dich auch für einen vernünftigen Mann mit einwandfrei…– na ja, ein bisschen, sagen wir, ›sonderlich‹ warst du schon, aber überlegt und findig und absolut kalkulierend. Dann hast du, nur um mich zu verletzen, dich an dem vergriffen, was mir am teuersten war. Damit ist mein Denkvermögen nicht klar gekommen– und wenn ich das nicht verstand, warum sollte ich den Rest verstehen? Denn eines ist klar: Fähig wärst du zu allem.«


  Serdid warf verächtlich den Kopf nach hinten. »Oh ja, ich bin zu allem fähig– wie oft hab ich das schon gehört?« Wütend schwieg er. Hätten sie sich an einem neutralen Ort befunden, wäre er wortlos gegangen bei so vielen haltlosen Anschuldigungen. Leider befand er sich in den Händen des Mannes, der ihn haltlos anschuldigte, und der würde ihn weder gehen noch wortlos sein lassen. »Komm her, bitte«, sagte er ruhig.


  »Was nun schon wieder?«


  »Hör mir zu– und hör darauf, was deinem Verstand glaubhaft erscheint.« Serdid atmete tief ein. »Ich bin ein Mensch, Sech, kein«, er suchte nach dem passenden Wort, »Rachegeist, der dich verfolgt. Ich halte nicht alles aus; ich habe keine übernatürlichen Fähigkeiten: ich kann keine Gedanken lesen, ich kann mich nicht unsichtbar machen, ich kann niemanden töten durch meinen puren Willen; ich esse auch keine Menschen– obwohl es eine Zeit gab, zu der ich wollte, dass andere so von mir denken.


  Ich will mich auch nicht an dir rächen. Im Gegenteil: Ich habe dich auf diesen Thron gesetzt! Nicht nur, weil ich dich für fähig hielt, sondern auch, weil ich dich mochte. Dabei habe ich mir übrigens einige ernsthafte Feindschaften zugezogen.« Unter anderem wohl die des Sultans von Korvan. Aber das ganze Ausmaß der Feindschaft hatte er erst jetzt begriffen. »Zugegebenermaßen hat das Mögen ein bisschen nachgelassen, aber für fähig halte ich dich immer noch. Sonst hätte ich die Insignien in einen Sack getan und mitten auf dem Großen Bazar in die Ahnenhalle gestellt. Das hätte ein Chaos ausgelöst, dessen du nie Herr geworden wärst.«


  Sechmetuq hatte den Hocker aufgehoben und sich wieder neben ihn gesetzt.


  »Ergibt es einen Sinn, was ich sage?«


  »Was du sagst, ergibt immer Sinn. Davon musste ich mich auch erst losmachen.«


  Serdid schnaubte. »Wenn nicht alles, was mir geblieben ist, davon abhinge, würde ich jetzt lachen! Möchtest du noch hören, was ich zu erzählen habe, oder gleich zum Programm fortschreiten?«


  »Erzähl.« Sechmetuq hatte sich wieder gefangen: Er saß würdevoll auf dem Stuhl, hatte das Kinn erhoben und blickte ihn überlegen an.


  »Schließt du vorher das Ding auf? Ich kann nicht mehr sitzen.«


  »Du Armer«, sagte Sechmetuq, ohne sich zu rühren.


  Serdid rollte die Augen und versuchte, sich anders hinzusetzen. Aber es wurde nicht gemütlicher. Sein Rücken und sein Steiß schmerzten. Als jemand, der die meiste Zeit des Tages arbeitete, konnte er schwer mehrere Stunden lang sitzen, und dass sein Fuß starr an die Bank gefesselt war, machte es nicht angenehmer. »Ich habe Ayi Abnen in den letzten fünfzehn Jahren genau einmal gesehen: letzte Nacht. Um ehrlich zu sein, habe ich meinen Augen nicht getraut. Wie, zum Henker, konntest du ihn entkommen lassen? Ich wusste zwar, dass er dir nicht verraten haben konnte, wo die Insignien waren, aber ich war mir sicher, dass er entweder in Gefangenschaft ist oder tot. Eher tot.«


  Ein Gedanke durchzuckte Serdid, und er runzelte die Stirn. »Was hast du eigentlich den anderen von mir erzählt? Bin ich offiziell tot? Oder weiß jeder, dass ich als trauriger Zatj durch Nishad laufe?«


  »Du bist offiziell Kopf einer weitläufigen Verbrecherbande, tyrannisierst Nishad und stiftest Unfrieden unter den Herrschern. Mit revolutionären Tendenzen, versteht sich.«


  Serdid lachte schwach. »Hast du dir das ausgedacht?« Tatsächlich war an der Geschichte etwas dran. Er arbeitete allein, doch er lebte davon, für reiche Menschen andere reiche Menschen zu bespitzeln und zu belasten. Auch wenn er sein Geld lieber anders verdient hätte.


  »Das musste ich nicht. Alle sind sich einig.« Sechmetuq kratzte in seinem Bart. »Ich weiß nur nicht, wie Ayi Abnen da rein passt.«


  »Die richtige Frage lautet: Wie passe ich da rein? Ich trete erst am Schluss des Dramas auf die Bühne.« Serdid zeigte auf die Holzfiguren, die er in der Dunkelheit von der Bank gestoßen hatte. »Ich habe diese Statue bekommen. Ich war fasziniert von ihrem Aussehen und ihrer Wirkung. Ich habe aufgehört, sie anderen Menschen zu zeigen, weil ich Angst hatte, sie erkennen mich in ihr. Ich habe ihre Spuren zurückverfolgt, weil ich auf eine natürliche Erklärung für ihr Dasein hoffte. Und ich bin dabei Ayi Abnen ins Netz gegangen. Wie alle anderen auch, Sechmetuq! Er wollte mich genauso töten wie sie– vielleicht mich am meisten. Der einzige Unterschied ist: Ich bin entkommen; sie nicht. Und das war verdammt knapp.«


  Serdid hielt einen Moment inne. »Hast du dich nie gefragt, woher deine Statue stammt, wer sie gefertigt hat und warum?«


  »Selbstverständlich habe ich das. Aber ich wollte keine Antwort darauf: Jemanden, der so ein Abbild von mir schafft, brauche ich nicht zu kennen. Ich habe sie in die hinterste Ecke des Refugiums gesperrt und nie wieder angefasst.«


  »Dann bist du ein weiserer Mann als ich«, sagte Serdid anerkennend. »Oder auch nicht: Denn ich habe die Insignien gefunden, und du hättest es nie.«


  »Waren sie dort? Hatte Ayi Abnen sie?«, fragte Sechmetuq drängend. Er hatte fünfzehn Jahre nach ihnen gesucht und dem alten Kalifen alles angetan, was möglich war, ohne ihn für eine feierliche Hinrichtung unbrauchbar zu machen.


  »Kennst du einen Mann namens Voshím?«


  »Nie gehört.«


  »Er war Elbars Gehilfe. Ich kannte ihn auch nicht, aber vor fünfzehn Jahren dürfte er auch nicht einmal zehn gewesen sein. Du hingegen müsstest ihn bis vor drei Jahren erlebt haben. Vermutlich ist er Elbars Nachfolger geworden.«


  »Ach, der! So ein verschlagener Typ mit lautem Lachen?«


  Voshím war nicht verschlagen gewesen. Berufsbedingt abgestumpft und mit einer gewissen Lust am Gefühl der Überlegenheit, ja, aber das Wenige, das er von sich gezeigt hatte, war ehrlich gewesen. Serdid bereute, ihn so hinterhältig umgebracht zu haben, denn damit hatte er nur verhindern wollen, von den Menschen erkannt zu werden, denen er sich jetzt freiwillig gezeigt hatte.


  »Nein, der wär zeitlebens Gehilfe geblieben: Nicht genug Feuer für seinen Beruf! Ich hab ihn bannen lassen, weil er dauernd vor dem Refugium herumlungerte. Mehr eine Entlassung als ein Bann, weil er nichts getan hatte, aber er war mir suspekt und ohnehin unfähig.«


  »Also durfte er Anwesen und Besitz behalten?«


  »Ja. Sollte er nur.«


  Serdid grinste. »Noch ein Fehler. Die Insignien waren in seinem Haus.«


  »Bitte, Thalassar! Das ist unter deinem Niveau.«


  »Ich dachte, wenn es aus meinem Mund kommt und keinen Sinn ergibt, kann es nur wahr sein?«


  »Wie sollte das denn geschehen sein?«


  »Ich hab es mir nur zusammengereimt. Aber eins ist sicher: Elbar hat dich betrogen. Er muss von Ayi Abnen erfahren haben, wo die Insignien lagen, und sie an sich genommen haben. Ayi hat die Wahrheit gesagt: Irgendwann im Laufe der Zeit war sie darunter, vermutlich sogar ganz am Anfang– niemand hätte das ausgehalten. Doch du konntest die Insignien nicht finden, weil Elbar sie in Sicherheit gebracht hatte. Ayi Abnen wusste selbst nicht, wo sie sich befanden. Bis zu seinem Tod.


  Aber obwohl Elbar die Insignien besaß, konnte er sie nicht benutzen: Am Tag der Revolution verschloss Ayi Abnen die Insignien in einem Tresor, einer massiven Metallkiste, deren Schlüssel er im Refugium versteckte. Elbar konnte die Kiste nicht mit Gewalt öffnen, ohne die Insignien zu beschädigen, und sich schon gar nicht von einem Fremden helfen lassen. Das Sicherste schien, ins Refugium zu gehen und den Schlüssel zu holen. Dummerweise hatte Ayi Abnen sich beim Verstecken am Stand der Sonne orientiert, so dass es jedes Jahr nur eine Zeit gab, zu der man ihn finden konnte: Die Wochen um den Jahrestag der Revolution.« Deswegen hatte Voshím nicht warten können mit seinem Einbruch.


  Erregt stand Sechmetuq auf. »Vor zwei Tagen war jemand im Refugium!«


  »Ja: Elbars Gehilfe Voshím. Elbar selbst ist es nicht gelungen, bevor er in Ayi Abnens Falle tappte.


  Ich weiß nicht, wo die Kiste die Jahre über war. Ich weiß nicht, wo Ayi Abnen sie versteckte, ich weiß nicht, wann und wie Elbar an sie kam, und ich weiß nicht, ob noch andere Menschen sie in der Zwischenzeit besaßen. Ich weiß nur, wo sie zuletzt stand: in Elbars altem Haus. Denn das gehörte Voshím– und den kenne ich, weil er Zatj war, genau wie ich.«


  »Du!«, rief Sechmetuq. »Du warst im Refugium! Es waren zwei Männer, beides Zatj! Einer war dieser Voshím, der andere warst du!«


  Serdid sah Sechmetuq abwägend an. Er hatte in den letzten Jahren in seinen Kreisen eine gewisse Berühmtheit erlangt, und obwohl er hauptsächlich für Bürger und niedere Herrscher arbeitete, war hin und wieder ein Auftrag von einem Sultan dabei gewesen. Es konnte gut sein, dass Sechmetuq von ihm als Einbrecher gehört hatte, und der Kalif durfte keinesfalls erfahren, dass sein Gesicht zu eben diesem Einbrecher gehörte. Das würde ihn völlig überzeugen von seiner Theorie mit dem von Serdid gegründeten Verbrechersyndikat. »Glaubst du wirklich, ich hätte mich freiwillig ins Refugium begeben?«


  »Das wäre genau der Plan, der dir Spaß macht: Lebensgefährlich und lässt mich als Töpel da stehen!«


  »Kannst du dir vorstellen, was du mit mir gemacht hättest, wenn du mich dort gefunden hättest?«


  »So lebhaft wie die Wirklichkeit!«


  »Und meinst du, dass wenn du dir das vorstellen kannst, ich es nicht kann? Wenn ich gewusst hätte, dass nur ein Schlüssel in deinem Garten dich von den Insignien trennt, wäre ich gekommen und hätte ihn dir gezeigt, statt bei dir einzubrechen, den Schlüssel zu holen und tags drauf nochmal mit den Insignien zu vorbeizuschauen.


  Ich wusste, dass Voshím im Palast einbricht. Es ist auch nicht auszuschließen, dass ich bei ihm war und seine Lagepläne des Palastes mit Informationen angereichert habe. Doch was er suchte, wusste ich nicht.«


  »Ziemlich verboten.«


  »Wirklich? Ich stehe nicht mehr in den Diensten des Palastes. Warum darf ich nicht einem Kollegen erzählen, wie es aussah, wo ich aufgewachsen bin?«


  »Wer war der zweite Mann?«


  »Keine Ahnung. Voshím hatte einen Haufen von Räubern und Totschlägern. Ich hab ihn vor ein paar Tagen erst richtig kennen gelernt– weil er mir ein Messer in den Arm gehauen hat.


  Als ich gestern zurückkehrte, konnte ich sehen, dass jemand das Haus betreten und den Schlüssel in der Kiste zurückgelassen hatte. Außerdem muss er verletzt gewesen sein, weil er einen Haufen Blut verloren hat.« Das passte halbwegs zu seinem Sturz aus der Festung.


  »Und wie kamst du in das Haus?«


  »Lass mich weiter erzählen von letzter Nacht.« Serdid machte eine Pause und zeigte auf den Eisenring um sein Fußgelenk. »Machst du das jetzt ab? Oder traust du mir immer noch nicht?« Von Schmerzen sagte er nichts. Er wollte weder ins Betteln geraten noch einen Spruch hören, dass er sich in ein paar Stunden freuen würde, nur solche Schmerzlein zu empfinden.


  Der Kalif ging zu einer Schale neben der Tür und warf ihm den Schlüssel zu. Bevor Serdid überhaupt begriff, dass Sechmetuq geworfen hatte, prallte der Schlüssel gegen seine Brust und fiel klirrend zu Boden. Er versuchte, den Arm auszustrecken, aber schon das tat weh. Mehr, als in der kauernden Stellung zu verharren. Um den Schlüssel zu erreichen, hätte er Minuten gebraucht– wenn es überhaupt gelungen wäre.


  Sechmetuq ging zum Schlüssel und trat ihn weg. Serdid hatte seine Chance vertan. Er stöhnte entnervt und sagte: »Kannst du die Albernheiten nicht für später aufheben?« In ihm regte sich die Hoffnung, er könne Elbars Nachfolger wegsterben, weil der nicht ahnte, wie kaputt er schon war.


  »Weiter«, befahl Sechmetuq.


  »Ayi Abnen hatte Elbar leben lassen– ironischerweise nicht wegen der Insignien, sondern für seinen Vergeltungsplan. Die«, er suchte nach einem Wort, »die anderen da… das war aller Wahrscheinlichkeit nach Elbars Werk.«


  »Der Fleischhaufen im Nebenzimmer war Elbar?«


  Serdid brauchte eine Weile, um die Vorstellung von Elbars Anblick zu verdrängen. »Ayi Abnen hat es behauptet, und er hat reagiert, als ich mich für seinen Gehilfen Voshím ausgegeben habe– vermutlich also ja. Das war dieser seltsame Zufall, der mich gerettet hat: Er glaubte, ich wäre Voshím, und gab mir den zweiten Schlüssel zu der Kiste mit den Insignien und eine Waffe.«


  »Verstehe!« Sechmetuq lachte gehässig. »Und zum Dank hast du ihn mit einem Beitel durchlöchert!« Wütend sprang er auf und lief durch den Raum. »Das sieht dir ähnlich!«


  Serdid blickte unwirsch auf seine Füße. Warum hatte er nicht einfach behauptet, die Insignien seien dort gewesen? Aber er wusste nicht, wie weit Sechmetuq dachte: Hätte er geglaubt, dass Serdid einer Situation entkommen konnte, in der sechs seiner treusten Gefährten umgekommen waren? Hätte er geglaubt, dass Ayi Abnen, wenn er sich im Besitz der Insignien befunden hätte, in fünfzehn Jahren keinen einzigen Versuch unternommen hatte, sich des Throns zu bemächtigen?


  »Oder war es Gier? Hattest du Angst, er klaut sie dir, wenn du ihn befreist?«


  »Er wollte es so«, sagte Serdid leise. »Ich weiß nicht, was mit ihm in den letzten Jahren passiert ist, aber er äußerte diesen Wunsch so… prompt, so deutlich und so nachdrücklich, dass ich nicht glaube, dass sein Leben für ihn noch lebenswert war. Es schien eher, als hätte er all die Jahre nur ausgeharrt, um sein Geheimnis einem würdigen Träger weiterzugeben, als wollte er nur noch in Frieden sterben.«


  »In Frieden sterben!?« Sechmetuqs Stimme klang umso lauter, weil Serdid so ruhig gesprochen hatte. »Nennst du das ›in Frieden sterben‹?«


  »Sech, hättest du es besser gemacht– im Dunkeln gegen einen weitaus stärkeren Mann mit einem– wie hieß das Ding?«


  »Erzähl mir doch nichts! Da hat ein Kampf stattgefunden, Thalassar! Und du hast ihn genossen!«


  Serdid hielt es für zwecklos, Sechmetuq zu erläutern, dass Elbar ihn gerade deswegen durchschaut hatte, WEIL er ihn gebeten hatte, ihn zu töten. Und obwohl Elbar das nie erfahren würde, hatte Serdid sowohl die Waffe als auch die Insignien seinem Wunsch entsprechend eingesetzt: Er hatte Ayi Abnen getötet und die Insignien vor ihm in Sicherheit gebracht. Nur Voshím konnten sie nicht mehr zugute kommen. »Ich denke nicht, dass ich etwas hätte genießen können, während ein rachedürstender Ayi Abnen im Nebenzimmer lauerte. Ich habe Elbar getötet, wie ich es eben in dieser Situation konnte. Der Rest ist deine Phantasie und– wie die meisten Phantasien, die mich betreffenᾀ? weit grauenvoller als die Wirklichkeit.«


  »Jajaja!« Sechmetuq winkte ab. »Ich beschwer mich gar nicht mehr über deine Gewaltexzesse! Was ist weiter passiert?«


  »Haben meine Spuren das nicht verraten? Ich hab die Tür aufgebrochen, Ayi Abnen getötet und verzweifelt nach einem Ausgang gesucht– und dabei diesen Tunnel unter der Mauer entdeckt. Dann bin ich durch die Stadt gerannt, um rechtzeitig vor Tagesanbruch bei Voshíms Haus zu sein. Elbars Haus.«


  »Zu einem Typen, den du erst seit ein paar Tagen kanntest?«


  »Wohin sonst? Ich bin ein Zatj, Sech! Zatj haben kein Heim, und an der Trarme konnte ich schlecht auftauchen im Blutornat.


  Der Rest ist einfach: Ich hab mit den beiden Schlüsseln die Kiste geöffnet, die Insignien gefunden und eine Stunde lang geflucht, weil ich nie wieder in irgendwas verwickelt sein wollte, was mit Herrschern zu tun hat.« Serdid blickte auf. »Das ist die Geschichte. Ich weiß, du glaubst nur die Hälfte– aber hättest du mir einen Satz geglaubt, wenn du nicht dieses Haus und diesen Mann gesehen hättest?«


  »Halt, halt! Die Geschichte geht noch weiter: Wie bist du in den Palast gekommen? Und warum hast du die Insignien zu Shadajim gebracht?«


  »Shadajim war nur ein Aufhänger, weil seine allzu vertrauensselige Tochter sich bereit erklärte, dich zu mir zu bringen. Es gab keine legale Möglichkeit für mich, dir die Insignien zu übergeben. Hätte ich sie einem Torwächter in die Hand drücken sollen? ›Für den Kalifen von einem Unbekannten‹?«


  »Was, bei Gott, hast du mit Noanin am Hut?«


  »Frag Shadajim. Dem glaubst du wenigstens.«


  »Dann hast du jetzt die Chance, eine Aussage zu tätigen, die ich überprüfen kann.«


  Serdid seufzte und versuchte, sein Verhältnis zu Noanin in kurze, unverfängliche Worte zu fassen. »Weil es ihr nicht gefiel, dass ihre Schwester gebannt werden soll, hatte sie die unkonventionelle Idee, davonzulaufen und einen Zatj zu befragen– und hat mich getroffen.«


  »Zufällig!«


  »Natürlich zufällig. Oder meinst du, ich halte im Fieberviertel nach streunenden Prinzessinnen Ausschau?«


  »Was machst du denn im Fieberviertel?«


  »Was wohl? Ich verdiene mein Geld.«


  Der Kalif zog die Augenbrauen in die Höhe. »Jetzt bin ich aber gespannt: Womit verdienst du denn dein Geld?«


  Serdid lachte. »Das ist nicht dein Ernst, oder?« Er hob beide Hände, so dass die Brandmale Sechmetuq wie zwei Augen entgegenstarrten. »Ich kann nur auf eine Weise Geld verdienen.«


  »In der Theorie.«


  Erst in diesem Moment fiel Serdid auf, dass ein Mann wie Sechmetuq, ehemaliger Sultan, jetziger Kalif, keine Vorstellung vom Leben eines Zatj hatte. Handwerker, Händler, Bauern, Zatj– wahrscheinlich hatte er irgendwann in seiner Jugend deren typischen Tagesablauf auswendig gelernt, wie Vokabeln, und das war alles, war er je mit ihnen zu tun gehabt hatte. »Sech, ich erzähle dir jetzt, was in meinem Leben passiert ist, seit wir einander das letzte Mal gesehen haben. Das ist schnell getan. Über die ersten drei Jahre brauche ich keine Worte zu verlieren, aber du wirst mir wohl kaum vorwerfen, dass ich in der Zeit irgendwas hätte aushecken können.


  Die nächsten sechs Jahre habe ich in der Trarme verbracht. Um genau zu sein, im Innenhof des Trarmegebäudes. Da gibt es ein paar Dächer und ein paar Arbeitsblöcke und ein Waschhaus. Es ist nicht gemütlich, aber das macht nichts, denn die meisten sind maximal ein Jahr dort. Zugegebenermaßen ist die Trarme nicht ganz so sicher wie die Verliese– ich hätte mir etwas aufbauen können –, aber hinaus konnte ich nie. Frei bin ich erst seit sechs Jahren. Wenn jemand glaubt, mich vor dieser Zeit gesichtet zu haben, täuscht er sich– nachweislich.


  In den verbleibenden Jahren habe ich gearbeitet, was man als Zatj zu arbeiten bekommt. Das dauert den ganzen Tag und gibt so wenig Geld, dass man es jeden Tag tun muss. Wenn du Zweifel daran hast, frag die Trarmewächter: Sie kennen mich– alle.


  Falls du immer noch glaubst, dass ich in der Nacht Zeit habe, eine Verbrecherbande anzuführen, könntest du dir das überlegen: Jeder«, Serdid machte eine Pause, um seinen Worten Gewicht zu verleihen, »jeder, der mich kennt und weiß, dass mich nichts mehr verteidigen kann als meine eigenen Hände, würde mich töten! Oder an jemanden verkaufen, der mich töten würde. Alle Zeit, die mir bleibt, brauche ich, um meinen alten Feinden aus dem Weg zu gehen und keine neuen zu machen!«


  Serdid schwieg. Obwohl diese Angst jeden Tag seines Lebens bestimmte, hatte er sie noch nie jemandem offenbart: Schon die Angst an sich war verräterisch. Irgendwie tat es wohl, darüber gesprochen zu haben. Auch wenn Sechmetuq ihm wenig glaubte– das konnte selbst er nicht bezweifeln.


  Der Kalif hatte sich auf dem Stuhl zurückgelehnt, strich durch seinen Bart und betrachtete ihn mit undurchdringlichem Gesicht.


  »Was mich letztlich bewogen hat, die Insignien zu benutzen, war weder der Gedanke an dich noch der ans Land– sondern die Tatsache, dass ich mich bei dem Kampf gegen Elbar verletzt habe. Ich weiß nicht, wann ich wieder arbeiten kann, und wenn ich drei Wochen nicht arbeite, verhungere ich. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mein Schatten die Zeiten überdauert hat und immer noch Angst und Schrecken verbreitet– und dass Shadajim mich gleich anfällt, wenn er mich sieht!«


  Er dachte kurz nach und zuckte mit den Schultern. »Oder vielleicht doch. Aber ich bin zu lange draußen, um alles voraussehen zu können.«


  Sechmetuq stand auf und kam mit dem Hocker herüber, ohne die Augen von Serdid zu wenden. Er setzte sich neben ihn und blickte ihm direkt ins Gesicht. Dann bewegte er den Kopf, zunächst unmerklich von einer Seite zur anderen, dann ausschlagend, bis es ein bestimmtes Kopfschütteln wurde. »Nein«, sagte er ruhig. »Du bist ein Spieler, Thalassar. Du spielst mit deinem Leben, seit du fünfzehn bist. Die Gefahr erregt dich– von dem Moment, in dem sie aufflammt, über den Punkt, zu dem sie am schmerzlichsten brennt, bis zu dem warmen Gefühl, sie besiegt zu haben. Du bist in den Raubtiergarten gestiegen, weil es nichts in deinen Gärten gab, das dich herausfordern konnte. Du bist tollkühn geworden bis zur Torheit, bis Ayi Abnen dich entdeckte– doch es war nicht Aufmerksamkeit, die du suchtest, sondern Gefahr. Er stellte dir eine Herausforderung, und du hast sie angenommen– und seine finstersten Erwartungen übertroffen. Das Spielen erreichte eine neue Dimension: Du begannst, mit fremdem Leben zu spielen, nicht nur mit deinem eigenen. Auch die Gefahr erlebtest du neu: Du warst immer in Gefahr– und du wurdest zur Gefahr, vielleicht zum Inbegriff der Gefahr. Als dir das nicht reichte, wandtest du dich gegen deinen Meister und suchtest dir einen neuen. Nein, Thalassar, du spürst das Leben nur, wenn du kurz davor bist, es zu verlieren! Niemals hast du es zwölf Jahre ausgehalten ohne Experimente, ohne Spiel, ohne Abenteuer!«


  Serdid runzelte die Stirn, während die Worte in ihm nachklangen. Er hatte nie um die Freundschaft zu Sechmetuq getrauert. Die Wut, eines aberwitzigen Verbrechens bezichtigt zu werden, von dem sogar sein Feind Ayi Abnen verstand, dass er es aller Wahrscheinlichkeit nicht begangen hatte, war Gleichgültigkeit gewichen und schließlich Vergessen. In den letzten Jahren hatte er kaum an Sechmetuq gedacht. Erst jetzt begriff er mit einem Stich des Bedauerns, dass er nie wieder jemanden finden würde, der ihn so gut verstand. Und gerade diesem Menschen, mit dem er so viel geteilt hatte, musste er weismachen, dass er sich geändert hatte.


  Serdid versuchte, den Kopf so weit zu heben, dass seine zusammengezogenen Augenbrauen nicht mehr in sein Sichtfeld ragten, und scheiterte. »Glaubst du«, fragte er leise, »du kannst einen Menschen für dreieinhalb Jahre allein in ein schwarzes Loch sperren, ohne etwas in ihm zu verändern?«


  »Jeden anderen hätte es, aber an dir scheint es spurlos vorübergegangen zu sein.«


  »Und das schließt du, weil ich ein«, Serdid musste sich sammeln, um das Wort auszusprechen, »›Verbrechersyndikat‹ gegründet habe, um dich zu ›stürzen‹?«


  Sechmetuq lachte. »Um den Rachedurst eines Thalassars versiegen zu lassen, hätte es andere Methoden gebraucht. Nein!« Er stützte die Hände neben Serdid auf die Bank und näherte sich ihm auf Handbreite. »Aber ›dreieinhalb Jahre allein in einem schwarzen Loch‹ haben dich so kalt gelassen, dass du eine Flucht planen und ausführen konntest! Wenn das nicht unberührbar ist, erklär mir, was es sonst sein soll.«


  »Ich…« Serdid blinzelte und hörte sein Lid wie einen Trommelschlag in seinem Kopf niedergehen: Er war nicht geflohen. »Aus seiner Zelle getragen, gebrandmarkt und für sechs Jahre in die Trarme eingeschlossen zu werden, ist nicht gerade das, was ich unter ›fliehen‹ verstehe.«


  Ein Zucken lief über Sechmetuqs Gesicht wie das Echo eines Tropfens im Wasser. Er hatte Serdids Entgeisterung bemerkt– und Serdid wusste sofort, dass er sie ihm glaubte.


  »Das… das warst du nicht?«, fragte Serdid zaghaft.


  Sechmetuq antwortete nicht, doch das reichte ihm. »Oh, verdammt!« Er ließ den Kopf auf die Brust sinken und begann zu lachen– schwach und verzweifelt, mehr ein Japsen als ein Lachen. »Wenn ich das gewusst hätte«, er schüttelte den Kopf, »wäre ich nie gekommen. Das schien so… geplant: dreieinhalb Jahre, weil das sein Alter war… und dann sechs Jahre, weil… weil ich so lange Großwesir war… und… der falsche Name… ich dachte, du hättest ihn mir gegeben– in einem letzten Rest von… Gnade… Hätte jemand meinen wahren Namen gewusst, hätte ich nicht einen Tag überlebt.«


  Er zuckte mit den Achseln, immer noch müde lächelnd. »Aber natürlich: Wenn du gewusst hättest, wo ich bin, warum hättest du mich nicht holen lassen bei diesen haarsträubenden Verdächtigungen? Ich hätte es sofort merken müssen. Das ist niemals dein Plan gewesen. Ich Narr! Warum– warum, verdammt nochmal, bin ich hierhergekommen?«


  »Welcher Name?«


  Serdid blickte schwach auf. »Was?«


  »Was ist der falsche Name?«


  »Serdid.


  Reichlich bescheuerter Name, übrigens: Keiner versteht ihn, keiner kann ihn sich merken, und keiner kann ihn ausspr…«


  »Doch«, sagte Sechmetuq grimmig. »Genau das war mein Plan! Dreieinhalb Jahre hier, sechs Jahre dort. Aber jemand«, er blickte Serdid misstrauisch an, »hat ihn durchkreuzt!«


  »Guck mich nicht an. Weißt du, in was für einem Zustand sich ein Mann nach drei Jahren Einsamkeit und Dunkelheit befindet?«


  Sechmetuq stand auf. »Natürlich. Du warst nicht der letzte.«


  »Hervorragend, dann wissen wir ja beide, wovon wir reden. Glaubst du…«


  »Aber du bist anders! Wie hast du das gemacht? Ich bekam die Nachricht, du seist tot, doch als ich die Leiche mit eigenen Augen begutachten wollte– war sie weg! Die Trarme-Pfeifen haben behauptet, sie hätten sie verbrannt, aber ich ahnte sofort, dass das nicht stimmte. Wen hast du auf deine Seite geholt? Schon die Wachen, die dich abgeholt haben? Oder erst die in der Trarme? Wen hast du getötet, um…«


  »Sechmetuq!«, sagte Serdid, leise und bedrohlich. »Ich konnte nicht sprechen.


  Ich konnte nicht laufen.


  Ich konnte nicht sehen.


  Ich konnte nicht denken.


  Ich kann mich nicht einmal erinnern, dass ich aus dem Palast geholt wurde– geschweige denn wann und wie.


  Ich war krank. Wenn du wissen willst, wer ich war, frag nach dem Typen, den sie ausgeräuchert haben, weil ihm die Würmer aus dem Bauch hingen.


  Ich habe Dinge gehört, die nicht da waren. Ich habe Dinge gesehen, die nicht da waren. Ich habe Dinge gefühlt, die nicht da waren. Es hat ein Jahr gedauert, bis ich wieder annäherungsweise zurechnungsfähig war. Ich sehe bis heute Dinge, die nicht da sind– ab und an, wenn ich müde oder nervös oder erschöpft bin.


  Ich weiß nicht, was schief gelaufen ist in deinem Palast, Sech, aber ich hatte nichts damit zu tun!«


  Serdid biss auf seine Lippe, damit Sechmetuq nicht sah, wie sie zitterte. Es gab viele Dinge in seinem Leben, an die er nicht erinnert werden wollte, eigentlich alles zwischen seinem fünfzehnten und seinem fünfunddreißigsten Jahr. Sein jetziges Leben hatte einen Vorteil: Solange er jeden Tag kämpfte, um den nächsten zu erleben, konnte er nicht zurückdenken.


  Sechmetuq hatte sich distanziert und blickte ihn abschätzend an, so regungslos wie die Statue des Propheten.


  Serdid schloss die Augen und löste seine geballten Finger. »Was rede ich überhaupt? Du glaubst mir nicht einmal genug, um jemanden zur Trarme zu schicken und nach mir fragen zu lassen.«


  »Es interessiert mich nicht«, sagte Sechmetuq. »Das ist das Gewäsch der Beschuldigten vorm Henker: Sie winden sich wie ein kopfloser Hahn, und je länger sie reden, desto mehr lügen sie. Sogar die Schuldlosen beginnen zu lügen, wenn sie glauben, dass es sie eher retten würde als die Wahrheit!«


  Er schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme. »Es gibt nur drei Sachen, die mich interessieren. Und wenn du sie mir nicht erklären kannst, bekommst du, was du selbst dann noch verdienen würdest, wenn du an allen dreien unschuldig wärest.


  Die erste ist: Hast du die Insignien besessen und vor mir verborgen?«


  »Nein.«


  »Wer war es dann?«


  »Das hab ich gerade…«


  »Du hast nur einen Satz!«


  Serdid schluckte. Er ahnte, was kommen würde, und fürchtete Sechmetuqs letzte Frage. »Elbar, der sie Ayi Abnen stahl und für sich behielt.«


  »Hast du die Führer der Revolution getötet?«


  »Nein.«


  »Wer war es dann?«


  »Ayi Abnen, den sie gestürzt hatten.«


  »Hast du meinen Sohn ermordet?«


  Serdid schlug die Augen nieder. Wenn er Shadajim verriet, würde die Familie Korvan untergehen. Noanin hätte umsonst gekämpft. Und umsonst gelebt. Wenn er schwieg, wäre er selbst seines Lebens nicht sicher– weder vor dem Kalifen, der Rache suchte, noch vor dem Sultan, der Angst vor ihm hatte. »Dazu habe ich alles gesagt, was es zu sagen gibt.«


  »Was kein Nein ist, ist ein Ja.«


  »Nein.«


  »Wer war es dann?«


  »Wenn ich das wüsste, hätte ich es damals gesagt. Woher sollte ich jetzt…«


  »Wer war es!?«


  Serdid hob die Augen. »Ich weiß es nicht.«


  Sechmetuq blickte ihn mitleidig an. Dann zuckte er die Schultern und drehte sich um. Er hob die Fackel auf, die er in seiner Wut zur Erde geworfen hatte, und verließ wortlos den Raum.


  Serdid ließ sich nach hinten sinken, obwohl er wusste, dass er nicht mehr hochkommen würde. Sechmetuq glaubte ihm nicht, und ohne sein Wohlwollen war er verloren. Wenn er ehrlich war, hätte er sich auch nicht geglaubt– zumindest nicht nach dem, was Sechmetuq ihm über die letzten Jahre angedichtet hatte. Das hatte er nicht wissen können, aber nun war es passiert, und er musste das beste draus machen. In diesem Fall war das beste schrecklicher als das schrecklichste, was einige Leute in ihrem ganzen Leben ereilte, und Serdid wurde übel, während er versuchte, sich nur das allerallerallerbeste vorzustellen. Er hätte sich übergeben, aber es war schon lange keine Nahrung mehr in seinem Bauch, und das hatte immerhin das Gute, dass auch nirgendwo anders mehr Nahrung aus ihm herauskommen würde. Vielleicht bis zu seinem Tod.


  Als sich die Tür öffnete, war Serdid in einen Dämmerzustand permanenter Anspannung geglitten: Die Schmerzen waren zu stark, um zu schlafen, aber er selbst zu müde, um nicht zu schlafen. Er zitterte schon seit Stunden, teils vor Anspannung, teils vor Kälte, die seine verschwitzte Kleidung willkommen hieß. Diesmal war es nicht der Kalif, sondern zwei Krieger.


  »Der Schlüssel muss irgendwo dort liegen«, sagte einer von ihnen und blieb bei der Tür.


  Serdid kannte ihn. Nicht mehr namentlich, aber es war einer der Krieger aus dem engsten Kreis um den Kalifen, ein angesehener und reicher Mann, der wahrscheinlich längst aus der Festung im Palast in sein eigenes Haus im Herrscher- oder Kriegerviertel gezogen war. Der zweite sah ebenso wohlhabend aus, war aber zu jung, um ihm vor fünfzehn Jahren aufgefallen zu sein. Keine normalen Palastwachen.


  Der jüngere Krieger lief mit gesenktem Blick durch den Raum. »Ah, hier!«


  Serdid versuchte sich aufzusetzen, aber selbst wenn jemand mit einer Axt hinter ihm gestanden hätte, hätte er es nicht geschafft. Sein rechter Oberarm war geschwollen, und er musste mehrmals hingucken, bis er glaubte, dass nicht doch auf mirakulöse Weise das Messer zurückgekehrt war und aus seiner Kleidung ragte.


  Der Krieger schloss auf, schubste seine Beine von der Bank und zog ihn in den Sitz.


  Serdid stöhnte und verlor das Bild vor den Augen. Sein Kopf tat weh, als hätte jemand Gewichte in seine Haare geknotet, die bei jeder Bewegung pendelten.


  »Ist er das?«


  »Ich glaube… ja… Ja, verdamm mich, das ist er!«


  Der jüngere Krieger löste ein Seil, das er sich wie einen Gürtel umgebunden hatte, legte es Serdid um die Hände und zog es zu.


  »Pass auf!«, sagte der ältere hektisch, ohne sich von der Tür wegzubewegen. »Er ist gefährlich!«


  »Ja, ja!« Der Krieger bei Serdid knotete das andere Ende des Seils um sein eigenes Handgelenk.


  »Bei dem weißt du nie, was du zu erwarten hast! Die ganze Zeit duckmäuserisch tun und dann im richigen Augenblick zuschlagen– das ist seine Spezialität.«


  Der jüngere Krieger nickte wieder und zog kräftig am Seil. Serdid, der noch dabei war, den Schwindel vom Aufrichten zu bekämpfen, fiel ohne Widerstand vornüber.


  »Der wird niemandem mehr gefährlich«, erwiderte der Krieger kopfschüttelnd.


  Serdid war ihm dankbar: Sollte er jemals diesem Schlamassel entkommen, musste er sich an junge Menschen halten– die trauten wenigstens ihrem Verstand, wenn sie ihn beurteilten.


  Der Krieger hockte sich neben ihn, packte seinen Arm, legte ihn sich um die Schulter und stand mit ihm auf. Dann stützte er Serdid so lange, bis er das Gleichgewicht fand.


  »Geht’s?«


  Serdid nickte. Beim Senken des Kopfs hatte er das Gefühl, ein Hammer ginge auf seinem Schädel nieder.


  »Gut!« Der Krieger ließ ihn los und ging voraus. Der ältere wich zurück, peinlich bedacht, niemals in Serdids Nähe zu geraten.


  Sie verließen den Kerker durch den Ausgang im Sockel des Regierungssitzes und standen im Garten der Libelle, an der Spitze des Palastes. Die Sonne schien von Osten: Einen Tag und eine Nacht hatte Serdid auf der Folterbank verbracht.


  


  Siebter Tag


  Preis der Redlichkeit


  [image: Siebte Nacht]


  Serdid senkte die Augen: Er war gekleidet, um erkannt zu werden, und im Palast konnten das so gut wie alle– und hier gab es Menschen, denen er zutraute, ihn blindlings anzugreifen, wenn sie ihn entdeckten.


  Die Krieger liefen mit ihm kreuz und quer durch den Garten der Libelle, den obersten Garten, in dem die Regierungshalle stand. Serdid erkannte die Stationen seines Einbruchs: Den Garten des Esels im Westen, wo vom Lagerhaus die Dienerstraße zum Tunnel unter den Garten der Libelle führte, den Garten des Tigers im Osten, über dem die Brücke zum Refugium schwebte, und den Garten des Löwen im Süden, den Festungsgarten, durch den Serdid entkommen war.


  Hier in der Mitte erhob sich die Regierungshalle, zu der Treppen hinauf führten. Die Wasser des Basheer rannen von allen Seiten die Kuppel hinab und ließen sie wie einen lebendig pulsierenden Kristall erscheinen. Der Garten der Libelle war voller Pfade und Kanäle, die zwischen blühenden Beeten hindurch führten– und auf allen wandelten Herrscher, Herrscherfamilien und deren Krieger. In wenigen Stunden jährte sich die Regentschaft des Kalifen zum sechzehnten Mal, und dieses Jahr würde er, zum ersten Mal und zur Überraschung aller, die Heiligen Insignien tragen.


  Die Besucher blickten erst empört, dann erstaunt den Kriegern nach und tuschelten. Nachdem sie den Garten das zweite Mal umrundet hatten, begriff Serdid, dass es nur darum ging, dass er erkannt wurde. Er zog ein finsteres Gesicht und schoss böse Blicke unter gerunzelten Augenbrauen hervor– weil es das war, was man von ihm erwartete, und je eher er erkannt wurde, desto schneller konnten sie diese Maskerade beenden. Früher hätte ihm das Spaß gemacht, aber früher war so lange her.


  Er hatte sich nicht getäuscht: Die Krieger liefen so lange auf und ab, bis sie aus der Menge den Namen »Thalassar« aufschnappten. Sein altes Leben fiel über Serdid her und begrub ihn unter sich. Bald würde ganz Nishad wissen, dass er noch lebte.


  Ihre Aufgabe erfüllt, begannen die Krieger den Aufstieg zum Regierungssitz. Die Terrasse um die Regierungshalle war leer. Leise wisperte der Basheer und funkelte in der Sonne. Die beiden Männer führten Serdid unter einem Wasserbogen in die Kuppel hinein.


  Drinnen war es düster, kühl und still, eine hohe Halle, in deren Mitte die Stele des Kalifen stand. Unzählige Spiegel kleideten die Wände aus und warfen das Licht und die Bilder in Splittern zurück. Jede Bewegung wurde an hundert Orten im Raum vervielfacht.


  Von der inneren Halle führten Türen in kleinere Versammlungs- und Ruheräume. Den Sultanen des Nordens, des Südens, des Westens und des Ostens gehörte je eine Raum, in dem sie sich mit den anderen Sultanen ihres Landkreises beraten konnten. Die Krieger führten Serdid in das Zimmer des Kalifen an der Nordspitze der Regierungshalle.


  Es war lange her, dass er zuletzt in diesem Raum gestanden hatte. Statt der bescheidenen Ruhe des Refugiums empfing ihn glänzender Prunk: Die Fenster waren mit goldenen Bögen verziert, die Wände schmückten teure Gemälde, Seidentücher wallten von der Decke und knisterten im Wind. Der Kalif lag auf einem Divan zwischen bestickten Kissen.


  Der jüngere Krieger nahm Serdid das Seil ab, kehrte zu dem älteren zurück, der draußen wartete, und schloss die Tür.


  »Komm rein und setz dich!«, begrüßte der Kalif ihn aufgeräumt und zeigte auf die Kissen vor dem Divan.


  »Nein«, sagte Serdid.


  »Setz dich«, wiederholte der Kalif ebenso freundlich wie zuvor.


  »Nein.«


  Sechmetuq richtete sich auf. »Setz dich hin!«, befahl er.


  Serdid lächelte müde. »Womit willst du mir jetzt noch drohen?«


  Sechmetuq wog den Kopf hin und her. »Ich könnte die Hinrichtung, die ich gerade angeordnet habe, ein bisschen interessanter gestalten. Möchtest du wissen, was ich bisher geplant habe?«


  »Nein. Aber du wirst es mir trotzdem erzählen.«


  »Ganz recht!«


  Serdid hörte zu, ohne den Blick von dem Kalifen abzuwenden, und sah ungerührt aus. In Wirklichkeit machte ihn die Beschreibung so aufgeregt, dass er glaubte zu ersticken beim Versuch, einen normalen Atemrhythmus beizubehalten. »Ordentlich«, sagte er. »Ich hätte noch ein paar Vorschläge für Details, aber wie die Lage ist, behalte ich sie lieber für mich.«


  Sechmetuq lachte. »Du hast Angst, Thalassar, gib es zu!«


  Serdid zuckte die Achseln, was schmerzhafter wurde, als er befürchtet hatte. Er wäre beinahe aus dem Stand umgefallen.


  »Brauchst du gar nicht«, sagte Sechmetuq lächelnd. »Ich lasse durchaus mit mir reden.«


  Serdid verdrehte die Augen. »Bring mich doch einfach zurück.«


  Sechmetuq lachte wieder. »Sei nicht so missmutig!« Er nahm eine silberne Karaffe vom Beistelltisch und goss Tee in zwei Kristallgläser. »Setz dich zu mir und trink etwas.«


  Serdid hatte am vorigen Morgen zuletzt getrunken. »Nein.«


  Sechmetuq seufzte lächelnd und kam zu ihm herüber. Er schien ihm den Arm um die Schulter legen zu wollen, doch bevor er ihn berührte, ging Serdid von selbst zu den Kissen. Er fiel mehr auf die Erde, als dass er sich setzte.


  Sechmetuq nahm vor ihm auf dem Divan platz. »Streng deinen Verstand an«, sagte er lächelnd. »Ich muss das tun: Du wurdest gesehen– gestern schon. Das kann ich mir nicht gefallen lassen. Aber du könntest mich umstimmen.«


  Serdid sagte nichts. Sechmetuqs Gebaren war mehr freundschaftlich als herablassend, aber beides mochte er nicht haben.


  Der Kalif beugte sich vor und sagte verschwörerisch: »Ich habe in fünfzehn Jahren niemanden gefunden, der dich ersetzen könnte. Alandir ist ein Stümper– vor einer Woche hat er sich sogar die Braut ausspannen lassen! Dshaihut war kaum der Rede wert und Memnun eine Katastrophe. Du bist der beste Berater: der gerissenste Taktiker, der energischste Vertreter, der furchtloseste Spion. Du hast in sechs Jahren geschafft, was mir nicht in fünfzehn gelungen ist: Du hast Ayi Abnen getötet und die Insignien gefunden. Ich will dich wieder haben, Zatj oder nicht!«


  Serdid versuchte, seine Verwunderung zu verbergen. Dann hatte er doch eine Chance– aufs Leben oder wenigstens einen schöneren Tod.


  »Die Hinrichtung ist in zwei Wochen«, fuhr Sechmetuq fort. »Ich werde den Mörder meines Sohnes richten– nach bestem Wissen und Gewissen. Ich gebe dir eine Chance, deine Ehre wieder herzustellen: Wenn du meinen Sohn nicht getötet hast, läuft der Mörder noch frei herum. Finde und stelle ihn. Ich werde dir freie Hand lassen: Alles Material, alle Fährten, alle Beweise, die ich in fünfzehn Jahren gesammelt habe, stehen dir zur Verfügung. Wenn du ihn findest und mir beweist, dass er schuldig ist, nehme ich dich wieder auf. Und er wird er deinen Platz bei der Hinrichtung einnehmen.«


  Serdid blickte zu Boden, als könnte sein Blick seinen röhrenden Herzschlag vor Sechmetuqs Ohren abschirmen. Er musste diese Chance nutzen. »Nein«, sagte er und schüttelte den Kopf.


  »Wie ›nein‹?«, fragte Sechmetuq. Seine Braue zuckte irritiert.


  »Nein.«


  »Das heißt«, Sechmetuq schoss in die Höhe, »du warst es doch?«


  »Nein. Aber ich will nicht in deine Dienste treten.«


  »Du… was!?«


  Serdid wäre gern aufgestanden, doch das hätte zu lange gedauert. »Ich will nicht in deine Dienste treten. Bring mich in den Kerker und lass mich allein.«


  »Du willst…« Der Kalif unterbrach sich, und, endlich, endlich, geschah das, worauf Serdid gewartet hatte, seit er im Palast angekommen war: Sechmetuq stieg von seinem gläsernen Thron und sprach mit ihm von Mensch zu Mensch, nicht von Kalif zu Untergebenem. »Bist du noch ganz bei Trost?«


  »Ganz und gar– und vollauf zufrieden, wenn du mich in Ruhe lässt.«


  Sechmetuq kniff die Augen zusammen. »Was für ein Spiel spielst du?«, fragte er argwöhnisch.


  »Keines. Ich will nur nicht für dich arbeiten. Ich habe genug von Kalifen und Sultanen und Großwesiren für mein Leben.«


  »Du würdest nicht ernsthaft…« Sechmetuq stand auf und lief durch den Raum. »Was bringt dir das?«, murmelte er zu sich selbst. »Was bringt dir das?«


  Serdid betrachtete den Kalifen, der aufgescheucht durch den Raum lief, und hätte etwas wie Heiterkeit verspürt, wenn er nicht in solch einer Zwickmühle gesessen hätte.


  Nach ein paar Runden setzte sich Sechmetuq vor ihn auf den Boden. »Warum nicht?«, fragte er gebieterisch und mit nur leicht getrübter Gewissheit, dass er Serdid auf seine Seite ziehen würde, wenn alle Missverständnisse beseitigt waren.


  »In diesem Haus und in dieser Funktion habe ich Dinge getan, für die ich mich verabscheue. Ich will nie wieder zurück.«


  »Nein!– Sag nicht, du bereust! Der furchtbare Thalassar hat gelernt, was Reue ist!«


  »Es war schrecklich, und es wird nie wieder passieren– ist das Reue?«


  Sechmetuq lachte. »Natürlich wird es nie wieder passieren, Thalassar: Du hast keine Familie mehr, an der du dich vergehen könntest.«


  »Alles, was ich in meinen sechs Jahren als Großwesir getan habe, war schändlich, und lieber sterbe ich, als etwas Ähnliches zu tun.«


  »Nein!« Sechmetuq schüttelte den Kopf und lächelte. »Das glaube ich nicht!«


  »Dann nicht.« Diesmal war Serdid so schlau, nicht die Schultern zu heben. »Aber wenn du nicht glaubst, was mein Gefühl sagt, glaubst du vielleicht, was mein Verstand sagt: Du wirst mir nie wieder trauen. Vielleicht wird es ein paar Wochen gut gehen, vielleicht ein paar Monate, vielleicht sogar ein Jahr. Aber dann wird irgendwas passieren, was die alten Verdächtigungen aufflammen lässt. Und dann bin ich wieder der Drahtzieher. Vielleicht kann ich dich einmal beschwichtigen, vielleicht zweimal. Aber jeder Zwischenfall wird die Zweifel in dir nähren, bis sie so groß sind, dass nicht einmal du sie aushältst. Irgendwann wirst du vollends gegen mich eingenommen sein und mich in genau so einer Hinrichtung umbringen.


  Ich kann einen Schuldigen produzieren in zwei Wochen. Ich könnte es sogar in einem Tag. (Je mehr Zeit ich habe, desto höher ist natürlich die Wahrscheinlichkeit, dass es der richtige ist, auch wenn die Wahrscheinlichkeit nach fünfzehn Jahren verschwindend gering ist.) Ich hätte auch damals einen produzieren können, wenn du mich nicht sofort weggesperrt hättest. Aber ich will es nicht! Ich will nie wieder zurück!


  Ich könnte mich zum Schein auf den Handel einlassen und bei der nächsten Möglichkeit aus dem Staub machen– doch dann wirst du nicht ruhen, ehe du mich gefunden hast. Egal, wo, wie und bis wann ich mich verstecke, ich werde dich nicht täuschen können, und es wird enden, wie wenn ich bliebe: Du wirst mich in genau so einer Hinrichtung umbringen.«


  Serdid schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt für mich zwei Möglichkeiten, den Palast zu verlassen: entweder tot– oder in Frieden mit dir.«


  Darauf war Sechmetuq sprachlos. Verwunderung, Ungläubigkeit und Ratlosigkeit wanderten über sein Gesicht. Er blickte hin und her, überlegte, kniff die Brauen zusammen, schüttelte den Kopf und setzte mehrmals vergebens zu reden an. Letztlich brachte er nur einen Satz hervor: »Meinst du das ernst?«


  »Ja.«


  »Du würdest lieber… sterben… als es mit mir… zu versuchen?«


  »Ja.«


  Sechmetuq schüttelte sich. »Wo… wo ist denn dein Ehrgeiz geblieben, dein Stolz, deine Entschlossenheit? Was hast du immer gesagt? ›Solange ich nicht tot bin, lebe ich, und solange ich lebe, kämpfe ich.‹«


  Serdid lächelte. »Sechmetuq, die Zeit bleibt nicht stehen, während dein Blick abgewandt ist. Die fünfzehn Jahre sind nicht, wie du glaubst, spurlos an mir vorübergegangen. Ich kämpfe– aber auf meine Art. Und diese Art passt nicht mehr in deine Welt. Sie ist nutzlos für dich.«


  Sechmetuq zog die Stirn in Furchen und verschränkte die Arme. »Was hast du, das so wertvoll ist, solch ein Angebot auszuschlagen?«


  Serdid lächelte bei dieser Formulierung: Ja, er hatte wirklich etwas Wertvolles. »Meine Ruhe.«


  »Du nennst, tot zu sein, ›deine Ruhe haben‹?«


  »Wenn du mir eine letzte Bitte erfüllst, lässt du mich ziehen und den Rest meines Lebens allein. Wenn nicht, nehme ich auch den Tod.«


  »Dich ziehen lassen– einfach so? Wie verrückt wäre ich? Einen Mann wie dich hinausspazieren und auf die Menschheit loszulassen?«


  Serdid blickte zu Boden. Jetzt war es an seiner Zeit, wie ein »alter Freund« zu reagieren. »Weißt du, dass es verletzend ist, all das von jemandem zu hören, der mich besser kennen sollte?« Er hob die Augen. »Ich hab dir nie etwas getan, Sech! Ich habe dich unterstützt, vor und nach der Revolution. Ich habe niemanden getötet, der dir etwas bedeutete. Ich habe dir sogar die Insignien gebracht– einfach so!«


  Sechmetuq schwieg. Er zweifelte.


  »Du warst nie restlos überzeugt, dass ich es war– sonst hättest du mich umgebracht.«


  Der Kalif kaute auf seiner Lippe. »Weißt du, was du gesagt hast?«, fragte er irgendwann.


  »Nein. Ich weiß nicht, was ich vor fünfzehn Jahren gesagt habe.«


  »Du hast gesagt: ›Mach dir doch einfach einen neuen.‹«


  Serdid musste sich zusammenreißen, nicht zu lächeln. Vielleicht gab es keinen zweiten Satz, der zeigte, wie sehr er sich verändert hatte. »Das war unbesonnen von mir und unangemessen«, sagte er nachgiebig. »Aber es passt zu mir. Wenn ich ehrlich bin, glaube ich, ich wollte dich trösten.


  Wenn dir das Befriedigung verschafft: Den Teil in mir, der das gesagt hast, hast du getötet– vielleicht genauso qualvoll, wie du es in zwei Wochen mit dem Rest von mir vorhast.«


  Sechmetuq stand auf und breitete die Arme aus. »Dies alles biete ich dir«, sagte er mäjestätisch: »Essen. Wein. Diener. Gesellschaften. Frauen. Musik. Gärten. Wissen.– Und du willst es nicht?«


  »Nein.«


  »Entschuldigung«, Sechmetuq verschränkte die Arme, »du siehst aus, als müsste man dir geradezu verbieten zurückzukehren, weil du dran krepieren wirst.«


  »Sech, ich weiß, was ich tue.«


  »Ich glaube, die Jahre da unten haben ein bisschen an deinen geistigen Fähigkeiten gezehrt.«


  »Sicherlich.«


  »Wenn ich das zusammenfassen darf: Du bist also gekommen, um die Insignien abzugeben und zu verschwinden?«


  »Ich hatte auf eine Belohnung gehofft. Aber wie die Lage ist, bin ich zutiefst dankbar, wenn du mich gehen lässt, wie ich bin, und die Hinrichtung nicht absagst.«


  Sechmetuq brach in Lachen aus. »Natürlich findet die statt! Was sollen die Leute von mir denken– dass der Mörder meines Sohnes durch den Palast spaziert und ich nichts unternehme?« Er stoppte und fragte misstrauisch: »Was für eine Belohnung?«


  »Ein paar Silber würden schon reichen.«


  »Ein paar Silber!?«, rief Sechmetuq. »Du verkaufst die Heiligen Insignien für ein paar Silber!?«


  »Mehr kann ich nicht brauchen, Sech. Schon wenn ich mit einem Kupferstück bezahle, schauen mich die Leute schief an und fragen sich, woher ich so viel Geld habe und ob dabei alles mit rechten Dingen zugegangen ist. Ich könnte nicht einmal aufhören zu arbeiten, weil die Trarmewächter mich kennen, und wenn sie mich in einem Jahr auf der Straße treffen, ohne dass ich an der Trarme war, wissen sie, dass ich unlautererweise Geld verdient habe.«


  »Und dafür schlägst du mein Angebot aus?« Der Kalif fuhr sich durch die Haare. »Oh mein Gott, was hab ich nur mit dir getan!?«


  »Ich sagte doch: Was ich in den letzten fünfzehn Jahren gemacht habe, ist ohne Belang für dein Leben. Ich wollte es nicht erzählen, aber du hast darauf bestanden, es zu hören.« Serdid lächelte. »Soll ich dir was verraten: Du kannst mich rauswerfen und jederzeit wieder holen. Ich bin täglich an der Trarme, alle kennen mich dort.«


  Sechmetuq schüttelte verärgert den Kopf. Es passte ihm nicht, dass Serdid sich ihm entzog. Er war keine Ablehnung gewohnt.


  »Komm, bring mich ins Verlies«, sagte Serdid freundlich. »Du hast heute wichtigere Dinge zu tun, als dir über einen lästigen Zatj den Kopf zu zerbrechen.«


  »Allerdings«, brummte Sechmetuq und erhob sich mit schwingendem Kleid. Er öffnete die Tür und rief die Krieger herbei.


  Serdid schaffte es mit einigen Schwierigkeiten zu stehen, bis die beiden ankamen.


  Als der jüngere ihm das Seil umlegen wollte, winkte der Kalif ab: »Lass mal. Der fühlt sich mit euch sicherer als ohne euch.«


  Serdid verbeugte sich höflich zum Abschied, doch Sechmetuq hatte sich abgewandt.


  Die Krieger brachten ihn auf demselben Weg in denselben Raum, machten ihn an allen Vieren fest und ließen ihn allein. Zurück in der Dunkelheit stellte Serdid fest, dass ihn zwei Wochen in dieser Zelle ganz und gar nicht so kalt ließen, wie er es hatte erscheinen lassen. Er hatte immer noch nicht gegessen und getrunken, und das Recken seines rechten Arms zur Schelle schmerzte, nachdem seine direkte Todesangst nachgelassen hatte, so stark, dass er zu stöhnen und zu zischen anfing.


  Und diesmal hörte es nicht auf: Es kam niemand, um ihn zu erlösen– ihn loszumachen, mit ihm zu sprechen, ihm Wasser zu bringen oder ihm Licht zu machen. Nach einer Stunde meinte er, es sei unerträglich. Nach zwei Stunden merkte er, dass er viel mehr ertragen konnte, als er sich wünschte. Nach fünfen ging ihm auf, dass, wer noch in der Lage war ›unerträglich‹ zu denken, das Wort nicht verstanden hatte. Zu seinem quälenden Durst kamen die Schmerzen vom Strecken seiner Glieder und der stundenlangen Unbeweglichkeit. Die Angst vor der Hinrichtung wurde so manifest, dass er mehrmals glaubte, die Tür öffnete sich zum Abholen, er stände vor der Ahnenhalle und sähe dem Scharfrichter beim Vorbereiten zu oder läge schon unter ihm, doch jedes Mal stellte es sich als Einbildung heraus. Zu einem Zeitpunkt, den er in der Nacht oder am nächsten Tag verortete, hämmerte er seinen Kopf gegen die Holzbank, bis ihm das Blut aus der Nase schoss und ins Gesicht spritzte, im verzweifelten Versuch, sein Leben zu beenden– und das war die letzte seiner Handlungen in dieser Zelle, die er im Nachhinein noch als sinnvoll einstufte.


  


  Letzter Tag


  Der Fluch des Großwesirs


  Als Serdid zu sich kam, fand er sich ohne Fesseln in einem anderen Raum. Schwerfällig betrachtete er die Umgebung und wunderte sich, dass es so friedlich war: Licht fiel durch einen Schlitz in der Wand und beschien einfachen, aber sauberen Holzboden; auf einem Tisch standen Brot und eine Tonkanne; sanft drang das Rauschen Nishads an sein Ohr. Auch ihm ging es verdächtig gut: Die Kälte hatte nachgelassen, sein Rachen schien nicht mehr wund vom Durst, und die Schmerzen hatten sich auf ein Minimum reduziert.


  Er schlief mehrmals ein und wachte mit demselben Bild vor Augen auf, bis er ihm so weit traute, dass er sich zu bewegen wagte. Er schlug die Kamelhaardecke zurück und entdeckte, dass er nackt war. Sein rechter Oberarm und die beiden kleinen Finger seiner linken Hand waren mit Verband umwickelt. Auf Knien schlurfte er zum Fenster und quetschte seinen Kopf in den Spalt. Er befand sich im Sockel der Regierungshalle, den er vor Äonen mit Voshím erklommen hatte.


  Sein Blick fiel nach Osten, über den Garten des Samalanders, den Garten der Schlange, hinaus aus dem Palast auf den Großen Bazar und das Viertel vor der Stadtmauer, wo irgendwo seine einsame Hütte stand. Mit seinen Kindern, die er so lange nicht gesehen hatte. Und Dshenya, die er so lange nicht berührt hatte. Nach ein paar Minuten wurde ihm schwindlig, und er legte sich schlafen.


  Als Sechmetuq kam, hatte Serdid sechs Sonnenaufgänge gezählt. Er stand am Fenster, wie viele Stunden die letzten Tage, betrachtete die ruhige und sonnige Stadt und versuchte, ein bisschen von der Ruhe und der Sonne in sich aufzunehmen, um diese physisch durchaus angenehmen Stunden nicht mit Angst zu vergällen– was mal mehr, mal weniger gut gelang. Sechmetuqs Erscheinen machte jeglichen Erfolg zunichte.


  Als Serdid im Halbdämmer der Zelle die Insignien erkannte, erschrak er: Er hatte sie ausschließlich an Ayi Abnen gesehen, und dass Sechmetuq die Kleidung seines ärgsten Feindes trug, schien ihn ihm noch weiter zu entfremden. Er ließ vom Fenster ab und neigte den Kopf zum Gruß. »Steht dir gut.«


  »ICH beginne das Gespräch!«, sagte Sechmetuq würdevoll.


  Serdid zupfte an seiner Jacke. Jemand hatte ihm Kleidung gebracht, doch er konnte sie allein nicht ordentlich anlegen. Er sank auf der Matte in den Schneidersitz.


  Sechmetuq setzte sich auf den Tisch, überschlug die Beine und kostete die Ruhe aus, die er sich verschafft hatte. Serdid setzte ein neutrales, leicht gelangweiltes Gesicht auf, von dem beide wussten, dass es gespielt war, dass es jedoch einiger Selbstbeherrschung bedurfte, es aufrechtzuerhalten.


  »Ich«, begann der Kalif nach ein paar Minuten, »war an der Trarme.«


  Serdid zuckte.


  »Ich gebe zu, ich musste laut lachen, als diese armen Toren mir versicherten, was für ein– bemitleidenswerter– genügsamer– hilfloser– gutmütiger Mann du seist.« Er schüttelte den Kopf und schnaubte. »Das muss dir erstmal jemand nachmachen!


  Aber ich weiß jetzt, was passiert ist: Als ich damals nach einem ›Serdid‹ schicken ließ, bekam ich die Antwort, er sei tot. Vorsichtig, wie ich war, hatte ich nicht als Kalif anfragen lassen, sondern jemanden ausgesandt, der sich unauffällig nach dir erkundigen sollte. Alle an der Trarme kannten dich, doch niemand kannte deinen Namen.«


  »Wie auch? Ich kann ihn ihnen schlecht gesagt haben.«


  »Er stand im Aufnahmebuch. Aber der diensthabende Wächter glaubte, alle Gefangenen zu kennen, und sah nicht nach– oder er sah nach, aber nicht so weit in der Vergangenheit. Da mein Bote nachhakte, einigten sie sich darauf, dass ›Serdid‹ vermutlich gestorben sei. Selbst als ich persönlich erschien, behaupteten sie, ›Serdid‹ sei gestorben und verbrannt.


  So weit, so gut! Die Unverschämtheit passierte ein halbes Jahr später, als man entdeckte, dass der eingelieferte ›Serdid‹ doch noch lebte und wider Erwarten genas. Da dachte natürlich niemand daran, mich zu informieren und den Fehler zu gestehen!«


  Serdid kräuselte die Mundwinkel. »Überrascht dich das, Sech? Wer fürchtet mehr, ein Zatj zu werden, als diejenigen, die täglich mit ihnen zu tun haben?« Mit einem Thalassar wäre das nicht passiert– der wäre allerdings schnell auf andere Weise gestorben. »Was hast du jetzt gemacht? Hast du Wächter gebannt?« Serdid fürchtete immer noch jeden Aufruhr um seine Person.


  Sechmetuq schüttelte sinnend den Kopf, als bezweifelte er seine Entscheidung jetzt noch. »Ich hab sie verwarnt. Als Kalif muss man ein bisschen auf seinen Ruf achten und auf seine… moralische Integrität.«


  Sechmetuq wurde oft von schlechtem Gewissen geplagt. Vermutlich war es in den Jahren, in denen er den Priestern hatte weiszumachen versucht, ein würdiger Kalif zu sein, noch schlimmer geworden. Serdid hatte damals regelmäßig Dinge getan, die selbst zu tun der Kalif nicht mit seinem Gewissen vereinbaren konnte.


  »Ich kann dich auch nicht gehen lassen.« Sechmetuq blickte betrübt zu Boden. »Ich wüsste nicht, wie ich mich von der Schuld reinwaschen sollte, einen Verbrecher wie dich ziehen zu lassen. Solange ich nicht wusste, ob du lebtest, konnte mir das gleichgültig sein. Aber da du nun in meinem Kerker sitzt, wäre es ein Frevel, untätig zu bleiben– oder gar deinen Tod zu inszenieren! Damit würde ich dir alle Verbrechen und alle Strafen erlassen!«


  Serdid nickte. In einer Sache gab er Sechmetuq Recht: Er verdiente zu sterben. Niemand mehr als er.


  »Es tut mir leid, Thalassar!«, sagte Sechmetuq beinahe bittend, und Serdid sah, dass es ihn tatsächlich quälte. »Du hast nachweislich Tausende von Menschen getötet! Du bist in die Annalen eingegangen als der ruchloseste Großwesir Nishads. Es gibt Abhandlungen über dein Leben, die sich allein der Frage widmen, wie ein Mensch so werden kann wie du! Ich kann es unmöglich auf mich nehmen, dich zu begnadigen und deine Verbrechen ungeschehen zu machen!«


  Der Kalif atmete tief ein. »Sieh es so: Du hattest zwölf Jahre Galgenfrist. Zwölf Jahre durftest du das unbeschwerte Leben eines Unbescholtenen führen. Jetzt ist es an der Zeit, das Loch, dass du in das Gerechtigkeitsgefüge der Welt gerissen hast, zu stopfen.«


  Serdid nickte wieder. Doch dass er einsah, den Tod zu verdienen, hieß noch lange nicht, dass er nicht bis zur letzten Sekunde für sein Leben kämpfen würde! »Du findest es also ›moralisch integer‹ den Menschen hinzurichten, dem du deine Ordnung, deinen Erfolg, ja, dein ganzes Leben, wie es jetzt ist, verdankst? Der dir sowohl auf den Thron geholfen als auch die Insignien beschafft hat? Der dich noch unterstützt, nachdem du ihn gebannt und zehn Jahre eingesperrt hast?«


  »Ich… NEIN!« Wütend stand Sechmetuq auf. Die Frage schien ihn schon länger zu plagen. »Aber ich MUSS weiter denken als damals; weiter als die Beziehung zwischen zwei Menschen; an das große Ganze!«


  Serdid beugte sich vor und berührte den Kalifen mit dem Zeigefinger am Knie. »Erzähl mir nicht, dass du weiter denkst als bis hierhin.«


  »Tu ich nicht. Aber ich denke an später: Falls es dereinst nach unserem Tod weitergeht, möchte ich nicht dafür verantwortlich sein, den furchtbaren Thalassar freigesprochen zu haben!«


  »Verstehe. Aber mit ihm zu arbeiten, ist kein Problem für deine Ehre?«


  »Nein: Davon profitiere ich ja. Aber dich freizulassen, bringt mir nicht den geringsten Vorteil.« Sechmetuq blickte ihn hilfesuchend an. »Ich hab dir angeboten, dich wieder aufzunehmen. Dann muss ich dich nicht gehen lassen, aber auch nicht töten. Warum willst du denn nicht?«


  Serdid lachte. »Das ist doch Unsinn: Mich trotz meiner Taten ziehen zu lassen, ist verwerflich, aber mich zur Ausführung derselben Taten einzustellen, nicht? Mich zu töten, ist verwerflich, aber mich gegen meinen Willen hier zu behalten, nicht? Hier geht es nicht um Ehre, Sech, sondern um Angst: Angst vor Gott, der dich bestrafen könnte, Angst, die Chance, mich getroffen zu haben, verstreichen zu lassen, und nicht zuletzt Angst, weil du mich nicht verstehst und nicht einschätzen kannst, was ich vorhabe.«


  »Genau das!«, rief Sechmetuq. »Ich versteh es nicht: Ich biete dir an, dich als Zatj am Palast zu halten– ein Novum in der Geschichte des Landes und fast ein Sakrileg, wenn man bedenkt, um welchen Zatj es sich handelt! Verdammt, ich würde dich sogar zum Großwesir machen, wenn ich es irgendwie durchgesetzt bekäme! Was passt dir daran nicht?«


  Serdid hätte es ihm gern erzählt. Von seiner Familie aus Zatj, die auf ihn wartete. Dass er sich der Gefahr des Palastes nur ausgesetzt hatte, um ihnen ein erträgliches Leben zu bieten. Vielleicht hätte der Kalif ihm sogar irgendwann geglaubt, dass er ein liebender Vater war, obwohl er seinen vorherigen Sohn umgebracht hatte. Doch damit machte er sich erpressbar– und wurde Sechmetuq sympathischer. Und wenn er eines nicht wollte, war es eine Verbesserung der Beziehung zu dem Kalifen: Sechmetuq würde ihn immer dazu nötigen, Dinge zu tun, für die er sich hasste. Und über kurz oder lang würde Sechmetuq ihn töten, dessen war er sich sicher. »Ich möchte niemals wieder eine Funktion für dich ausüben, Sech.«


  »Du lügst!« Sechmetuq schüttelte den Kopf. »Du spielst! Du verheimlichst irgendwas vor mir!«


  »Natürlich. Ich verheimliche dir meine wahnsinnige Angst vor der Hinrichtung«, sagte Serdid mit freundlichem Gesicht. »Und meinen Ärger und meine Enttäuschung über deine Undankbarkeit.«


  »Jetzt gehe ich!« Sechmetuq sprang auf. Vor der Tür drehte er sich nochmal um: »Niemand wird mir vorwerfen können, dass ich nicht versucht hätte, dir zu helfen!«


  Als der Kalif den Raum verlassen hatte, sank Serdid gegen die Wand und schloss die Augen. Er musste verrückt sein, solch ein Angebot abzulehnen! Großwesir sein, war das letzte, was er wollte– aber besser als der Tod allemal. Das würde vielleicht die einzige noble Handlung seines Lebens bleiben: Zum Wohl seiner Familie zurück in den Palast gegangen zu sein, und zum Wohl eines Mädchens, das er nur wenige Tage kannte, ein Verbrechen auf sich genommen zu haben. Wenigstens hatte er eine Chance, die Hinrichtung zu verhindern: Shadajim würde keine Gelegenheit entgehen lassen, ihn zu töten, bevor er bei der Folter doch noch sein Geheimnis ausplauderte– und Serdid hoffte, genug Einfluss auf Sechmetuq zu haben, solch eine Gelegenheit herbeiführen zu können.


  Aber er würde die Hoffnung in Sechmetuqs Gewissensbisse noch nicht aufgeben. Bis einen Tag vor der Hinrichtung– oder bis er fürchtete, sich die Vorteile eines Lebens als Großwesir zu intensiv ins Gedächtnis zu rufen. Diese Stellung schien ihn zu verfolgen: Ayi Abnen hatte sie ihm angeboten. Sechmetuq hatte sie ihm bewusst gelassen und fünfzehn Jahre später erneut angeboten. Und wer wusste, was Voshím gemeint hatte, als er gesagt hatte, er könne ihn gebrauchen, nachdem sie den Palast verlassen hätten.


  Am Abend, kurz vor Sonnenuntergang, öffnete sich die Tür erneut. »Komm mit!«, sagte Sechmetuq barsch.


  Als Serdid in den Gang trat, wurde ihm schwindlig, so plötzlich schoss sein Herzschlag in die Höhe: Der Kalif war allein gekommen. Bei dem Folgenden wollte er keine Zeugen haben.


  Sechmetuq führte ihn um zwei Ecken, schloss eine Tür auf und nickte hinein. Der Raum war ebenso eingerichtet wie der, den sie verlassen hatten, mit Tisch, Matte und Eimer. Der Kalif zog einen länglichen Gegenstand hervor und knallte ihn auf die Tischplatte. Es war die Statue des Großwesirs.


  »Stirb doch, wie du willst!«, schnaubte er. Dann drehte er sich um und zog die Tür zu.


  Doch bevor der Spalt sich geschlossen hatte, rief Serdid: »Warte!«


  Sechmetuq öffnete und blickte fragend.


  Serdid atmete tief ein und legte das aufrichtigste Lächeln auf, das er annehmen konnte. »Danke!«


  Wortlos schwang Sechmetuq die Tür zu. Der Gefangenentausch war vollbracht: Sechmetuq würde einen anderen Mann in Serdids Zelle führen, der in ein paar Tagen zur Hinrichtung abgeholt würde.


  Serdid nahm die Statue vom Tisch. Täuschte er sich, oder hatte sie an Schrecken verloren seit seinem Besuch bei Ayi Abnen? Voshím hatte behauptet, sie bringe Unglück, und er hatte Recht behalten: So oft wie in den letzten zwei Wochen war Serdid noch nie dem Tode so nahe gewesen. Er selbst hatte geglaubt, sie bringe Glück, und auch das stimmte: Nie hatte er mehr Chancen bekommen als in den letzten zwei Wochen. Die Statue hatte das Schicksal bewegt, seinem einfachen, harten, ereignislosen Leben einen Besuch abzustatten, und es aus den Fugen gebracht.


  Kurze Zeit später tauchten zwei Palastwachen auf und führten Serdid in eine andere Zelle. Die Statue ließ er liegen wie die letzte Hülle von Thalassar. Mehr Schicksale und Zufälle würde er nicht überleben. Wiederum kurz darauf kamen zwei andere Wachen und brachten ihn die Treppen hinab in den Garten der Schlange. Serdid schlug sein Kopftuch vors Gesicht: Er trug keine edle Kleidung, war aber immer noch gut zu erkennen.


  Der Garten der Schlange war wieder vor Nishads Öffentlichkeit geschlossen. Serdid würde nicht mehr zur Steineiche gehen und das Versteck überprüfen können, in das er die Rolle des Sultans von Korvan über die Schuld von zwei Gold pro Jahr hatte werfen lassen. Doch er vertraute Noanin, sie sicher verstaut zu haben. Und er vertraute Dshenya, sie am selben Tag abgeholt zu haben.


  Die Erinnerung an die weinende Noanin im Keller des Sultans von Korvan bekümmerte ihn: Er hatte nicht gewollt, dass ihre Bekanntschaft so traurig für sie endete. Aber es war besser für alle: Sie würde über seine Identität aufgeklärt werden und in Zukunft vorsichtiger sein. Und ihn nie wieder suchen. Und vielleicht würde sie über Schimpf und Schande doch eine positive Erinnerung an ihn behalten– vielleicht der einzige Mensch auf der Welt außer Sechmetuq, von dem man das behaupten konnte.


  Als das Tor hinter Serdid zufiel, begann er zu lachen. Er ging weiter und konnte einfach nicht aufhören. Die Erleichterung schüttelte seine Glieder wie eine lange, kalte Nacht. Und während er in sich hinein lachte und den Menschen verwirrte Blicke ins Gesicht rief, versuchte er zu fassen, dass er noch lebte. Mehr noch: Er lebte, und sein Name würde sterben. Der Sultan von Korvan würde ihn nicht weiter verfolgen, und er konnte beruhigt durch Nishads Straßen laufen und alle auslachen, die in ihm Ähnlichkeit zum alten Großwesir sahen. Selbst der Kalif konnte ihn schlecht wiederbeleben, ohne zuzugeben, dass er eigenhändig seine Hinrichtung inszeniert hatte.


  Obendrein war er ehrlich dabei geblieben– wenigstens weitgehend. Ganz ehrlich konnte er mit Männern wie Shadajim und Sechmetuq nicht sein: Sie verstanden ihn nicht, sie würden ihn niemals verstehen und hatten ihn vielleicht niemals restlos verstanden. Sie glaubten, ihn bestraft zu haben. In Wahrheit war er ihnen dankbar– nicht gerade für die Art, in der sie ihn verstoßen hatten, aber für die Tatsache selbst. Sie hatten ihm ermöglicht, was er in zwanzig Jahren Großwesirtum nicht hätte erreichen können: Er hatte wieder etwas zu verlieren.


  Schon von Weitem hörte Serdid, dass sein Haus nicht leer war. Wie warme Hände strichen die hellen Stimmen über seinen Körper. Er eilte weiter und schob den Vorhang beiseite.


  Fedaia und Oyin, die um einen Topf Reis saßen, blickten ihn erstaunt an. Dshenya stand auf.


  »Hallo?«, fragte sie verwirrt.


  Sie erkannten ihn nicht: Er trug andere Kleidung, eine andere Frisur und hatte das Tuch vorm Gesicht.


  »Dshenya…«, murmelte er. Mehr brachte er nicht hervor, so überwältigt war er von der Freude, sie zu sehen– sie zu haben.


  Der Klang seiner Stimme reichte: Sie schlug die Hand vor den Mund und starrte ihn entsetzt an. Dann schüttelte sie den Kopf. Dreizehn Tage hatte sie ihn nicht gesehen und vor zehn Tagen das letzte Lebenszeichen von ihm bekommen.


  In diesem Moment erhob sich jemand im hinteren Teil des Raumes. Die Welt verblasste um Serdid: Noch nie hatte er einen Fremden in diese Mauern gelassen! Es dauerte eine Weile, bis er in der ungewohnten Umgebung den Trarme-Wächter Enan erkannte.


  Etwas fuhr in seinen Oberkörper, dass er rückwärts stolperte und gegen die Wand prallte: Dshenya war zu ihm gestürmt. Als sie seinen Körper umschlang, fuhr ein Schmerz in seinen Oberarm, der ihn daran erinnerte, dass er trotz der medizinischen Betreuung im Kerker noch lange nicht gesund war. »Au! Bitte, lass das!«


  Er griff ihren Arm, um ihn wegzuziehen, und auch das tat weh, denn dazu brauchte er die Hand mit den gebrochenen Fingern. Er hatte sich lange nicht bewegt und vergessen, dass er sich schonen musste.


  Jetzt erkannten ihn auch seine Kinder und stürzten jubelnd auf ihn zu. Er versuchte, sie zu streicheln, ohne ihnen seine Hände zu überlassen, an denen sie unsanft rüttelten, und gleichzeitig Enan im Auge zu behalten. Eine Welle von Scham überrann ihn. Es war nicht nur, dass Enan– im Gegensatz zu seinen Nachbarn, die er glauben machen konnte, dass er sich mit den lukrativen Privatangeboten für Zatj über Wasser hielt– jetzt wusste, dass er seit mehreren Jahren illegal Geld machte, sondern auch Scham darüber, dass er jemandem, der ihn zu kennen glaubte, seit mindestens ebenso langer Zeit belogen hatte.


  »Ich verschwinde dann«, sagte Enan und schickte sich an zu gehen.


  »Warte!«, rief Serdid. Er schaute unschlüssig von Dshenya, die den Kopf in seinem Hemd vergraben hatte, zu Enan und wusste nicht, wen er zuerst um Verzeihung bitten sollte. Dann klopfte er ihr auf den Rücken. »Ich muss mit ihm reden! Draußen– kurz!«


  Sie riss sich los und verschränkte die Arme. Ihre Brust bebte vom Weinen. »Lass mich doch gleich für immer allein!«


  Serdid blickte sie hilflos an. Er konnte einfach nicht in ihrer Gegenwart mit Enan sprechen. Die beiden kannten so unterschiedliche Serdids: Enan den einsamen und rauen Serdid, der in lichten Momenten allenfalls zynisch wurde; Dshenya den etwas linkisch liebevollen Serdid, der sie umsorgte und aufheiterte und ihr nie widersprach, weil er das Glück, dass sich jemals wieder jemand an ihn gebunden hatte, nicht zu gefährden wagte. Er wusste nicht, wer er sein sollte, solange beide in einem Raum waren.


  »Mach doch das hier zuerst«, sagte Enan.


  »Nur zwei Sätze!«


  »Schön!« Wütend griff Dshenya seinen Arm, riss ihn herum und stieß ihn nach draußen. »Geh doch, wohin du willst!«


  Sie quetschte seinen Oberarm so ruppig zusammen, dass er aufstöhnte, das Gesicht verzog und ein paar Schritte zurückwich. Erschrocken stürzte sie zu ihm und entschuldigte sich.


  »Schon gut, schon gut, danke«, murmelte er, sobald seine Sicht sich geklärt hatte. »Lässt du mich jetzt… kurz reden?«


  »Natürlich! Entschuldigung, bitte, bitte, entschuldigung! Aber pass auf!«


  Er lächelte sie an und zwinkerte im Vorbeigehen Fedaia zu, die nach seinem Schmerzensschrei dem Weinen nahe schien. Dshenya hielt Oyin zurück, der ihm folgen wollte.


  Serdid entfernte sich vom Eingang seines Hauses. Er brauchte ein paar Sekunden, um sich auf den Trarme-Serdid umzustellen. »Ich… ich wollte nur sagen«, begann er verlegen, »bevor du das… und mich… an der Trarme meldest, bitte– bitte hör mich an!«


  »Jetzt?«, fragte Enan skeptisch.


  »Nein.– Es sei denn, du hast vor, jetzt sofort zu gehen!«


  Enan verschränkte die Arme. »Ich hör mir gern an, was du erzählen hast. Es gibt noch ein paar Dinge, die mich brennender interessieren als dieses Haus und seine Bewohner.«


  »Ich komm morgen zur Tr…«


  »Serdid, weißt du, dass der Kalif nach dir gesucht hat?«


  Das hatte er ganz vergessen. »… Ja.«


  »Er war persönlich da und hat jeden von uns verhört– einzeln!«


  So viel Eifer hätte Serdid sich von Sechmetuq lieber nicht gewünscht. »Hast du… hast du ihm erzählt von… hier?«


  Enan wiegte den Kopf von einer Seite auf die andere. »So viel, wie ich nicht vermeiden konnte.«


  Sechmetuq war ein ausgezeichneter Befrager– und Serdid konnte sich kaum vorstellen, dass Enan ein ausgezeichneter Lügner war. Aber was auch immer Sechmetuq aufgeschnappt hatte, bisher waren negative Effekte ausgeblieben. »Und den anderen?«


  »Denen nicht. Aber Serdid! Woher kennt der Kalif dich? Du warst auch ein Diener, oder?«


  Ein paar Trarmewächter mussten seine Ordnung gesehen haben, bevor sie ausgebrannt worden war. »Kann ich das morgen erzählen?«


  »Ich bestehe darauf: Wo du die letzten zwei Wochen warst, woher du das Geld hast– und warum der Kalif dich kennt!«


  »Wirst du erfahren.« Ihm würde eine Lügengeschichte einfallen. Er musste nur aufpassen: Enan war ein Diener, und Diener konnten sich erstaunlich gut in Herrschergefilden auskennen. Serdid wusste nicht einmal, aus welchem Haus Enan stammte. Notfalls schob er die Aussprache auf nach der Hinrichtung. »Ich muss jetzt…« Er zeigte zurück zu seinem Hauseingang.


  »Bis morgen.«


  Serdid grübelte über das Gespräch nur so lange, bis er seine Tür erreicht hatte. Darum kümmerte er sich später. Jetzt musste er seine Familie begrüßen.


  Dshenya saß mit verweintem Gesicht auf dem Boden. Als er das Haus betrat, hob sie den Kopf und lächelte. Ihr Anblick ließ ihn den Rest seines Lebens vergessen.


  »Serdid! Ich bin so…«


  Er zog das Tuch vom Gesicht und erstickte ihre Worte in einem Kuss. Die Wärme ihres Mundes floss in seinen, breitete sich in seinem ganzen Körper aus und katapultierte ihn in eine andere Welt. Am liebsten hätte er sie sofort ausgezogen. Er hörte erst auf, als Fedaia ungeduldig an seinem Arm zerrte. Dann begrüßte er seine Kinder, einzeln und vorsichtig, erst Oyin, dann Fedaia, zuletzt Namile, die ihm die Arme entgegenstreckte.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er Dshenya, die daneben saß und die Fäuste in die Wangen presste.


  Sie nickte heftig.


  »Warum weinst du dann?«


  »Weil… Oh, Serdid, ich dachte, du wärst tot!«


  »Und dass ich doch nicht tot bin, ist zum Heulen?«


  Sie boxte ihn in den Bauch. »Ich hab dich gesucht– überall! Ich bin durch die ganze Stadt gelaufen, vom einen Ende des Großen Bazars zum anderen, an der Stadtmauer entlang und durch alle Straßen. Ich hab an jedem Tor und in jedem Tempel nach dir gefragt. Ich hab den Garten der Schlange von vorn bis hinten durchforstet. Jeden Tag. Mehrfach. Ich bin sogar zur Trarme gegangen, um dich zu finden!« Sie wischte mit der Faust durch ihre Augen.


  Er nickte. Dreizehn Tage. Sie waren endlos gewesen. Erst der Einbruch in den Palast, Ayi Abnens Höhle, dann wieder der Palast: der Folterkeller und das ungewisse Warten vorm Fenster. Warum hätten ihre Tage weniger lang und weniger qualvoll sein sollen? Er legte ihr den linken Arm um die Schulter und zog sie zu sich heran.


  »Und die ganze Zeit sind komische Dinge passiert!«, fuhr sie fort, während sie vorsichtig seine Hand ergriff. »Dein kryptischer Brief, die Schuhe, diese Schriftrolle im Palast, der Kalif, der die ganze Trarme aufgescheucht hat! Und wie du aussiehst!«


  »Gefällt’s dir nicht?«, fragte er leichthin. Er nahm das Tuch vom Kopf und offenbarte, dass auch sein Haupthaar bis auf wenige Fingerbreit abgeschnitten war. »Kann eine Weile dauern, bis es wie vorher wird.«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte ihn ernst an. »Serdid, ich hab Angst! Ich weiß nicht, wer du bist. Ich weiß nicht, was passiert ist, und ich kann nicht erahnen, was morgen passieren kann. Bist du dann wieder weg? Wer kann noch plötzlich vor unserer Tür stehen?«


  »Der Kalif stand vor unserer Tür??«, fragte Serdid mit einem Anflug von Horror.


  »Das hätte passieren können, wenn ich mich nicht daran erinnert hätte, dass du mir eingeschärft hast, niemandem von dir zu erzählen! Aber sein Besuch an der Trarme muss so eindrücklich gewesen sein, dass Enan einen Abend von nichts anderem reden konnte!«


  »Also stand DER plötzlich vor der Tür?«


  »Serdid, begreif doch: Ich hab dich überall gesucht! Enan war mein einziger Anhaltspunkt. Außerdem schien er deinen Berichten nach noch der beste von all den Trarme-Arschlöchern zu sein! Ich bin zur Trarme gegangen und hab nach ihm gefragt.«


  »Und ihn gleich hierher gebracht?«


  »Nein. Aber er hat mich gleich zu sich eingeladen. Und vorbeikommen wollte er auch unbedingt. Komischer Typ!«


  »Der fand dich nett, Dshenya…«


  »Fand er nicht, das war ja das Komische: Er wollte gar nichts von mir!«


  An solche Männer glaubte Dshenya nicht mehr. »Und was hast du ihm erzählt… von… mir?«


  »Ich hab ihm weisgemacht, dass ich das Geld verdiene und du eine Art Mieter bist.«


  »Du hast«, Serdid wurde schwach zumute, »dich angeklagt, obwohl du dachtest, ich sei tot?« Enan hätte sie anzeigen müssen, wenn sie Geld außerhalb der Trarme annahm.


  »Ach«, sie warf läppisch ihre Haare hinter die Schulter, »Männer lassen einiges durchgehen, wenn man es richtig anstellt.«


  Er schloss sie in seine Arme und wusste nicht, was er sagen sollte. Er hätte niemals von ihr (oder sonst jemandem) verlangt, mit seinem Leben für ihn zu bürgen. Hätte er nicht gerade selbst etwas Ähnliches getan, hätte er Menschen grundsätzlich nicht dessen fähig erachtet. »Also nichts von den Einbrüchen«, flüsterte er mit dem Kopf an ihrem.


  »Nein.«


  »Und nichts von der Schriftrolle?«


  »Nein.«


  »Und nichts von Namile?«


  »Nein.«


  Das erklärte, weshalb Enan den Kalifen hatte überzeugen können, dass Serdid nichts Unrechtes tat: Er glaubte es selbst. Sechmetuq hatte die Spur nicht für wichtig erachtet. Oder er hatte Serdid nicht erpressen wollen– niemand wusste besser als Sechmetuq, welche Gefahren es barg, einem Thalassar seinen Willen aufzuzwingen. Vielleicht hatte aber auch Sechmetuqs Ehrgefühl interveniert: Der Kalif war im Grunde ein anständiger Mann– ein anständiger Mann auf einer Position, in der Anständigkeit das einzige Laster war, das man sich nicht erlauben durfte. »Ich glaube, du hast mir das Leben gerettet, Dshenya.«


  »Wirklich?« Sie richtete sich auf und sah einen Moment stolz aus.


  »Ja.«


  »Dann mach sowas NIE WIEDER!«, rief sie böse.


  Er lächelte. Wie sehr er diesem Befehl zu gehorchen wünschte! »Dshenya, hör zu: Ich erzähle dir, was in den letzten zwei Wochen passiert ist. Ich erzähle dir auch, wie ich diese Schriftrolle bekommen habe und warum der Kalif an der Trarme war. Und ich erzähle dir von meinem Leben. Im Gegensatz zu der Geschichte, die ich Enan auftischen werde, wird deine nichts als die Wahrheit enthalten– aber nicht die ganze Wahrheit. Es gibt Dinge, die ich nicht einmal dir erzählen kann.«


  Sie blickte auf ihre Hände und runzelte die Stirn. Sie wollte die ganze Wahrheit haben– und meistens verzichtete sie freiwillig, wenn sich herausstellte, dass sie nur fast alles bekommen würde. Zögerlich nickte sie.


  »Gut!« Er legte seine Hand auf ihre und lächelte. »Und jetzt zeig ich dir, was ich erreicht habe! Nimm Namile!« Er rüttelte Oyin und Fedaia, die zwischen seinen Beinen dösten. »Kommt, ihr beiden, wir machen einen Spaziergang!«


  Und dann führte er sie zu Voshíms Haus.


  Sechmetuq hatte Recht: Er war ein Spieler, und er liebte die Gefahr. Er hatte mit dem Einbrechen begonnen, weil er die Langeweile nicht mehr ausgehalten hatte. Er hatte sich eine Frau gesucht, vor der er sein Leben geheim halten musste, weil sonst sie zur Gefahr wurde. Er hatte Kinder bekommen, die er verstecken musste. Ihnen zuliebe hatte er die Einbrüche reduziert: Seitdem pendelte er zwischen der Gefahr, bei einem Einbruch erwischt zu werden, und der Gefahr umzukommen, weil er nicht genug Einbrüche machte.


  Der Besuch bei Sechmetuq war sein letztes Spiel gewesen, sein letzter Streich– zumindest unter Herrschern. Doch er würde immer spielen, nur auf einer anderen Ebene. Er musste weiter an der Trarme arbeiten, damit die Wächter nicht erfuhren, dass er eine andere Einnahmequelle hatte. Und er würde seinen Kindern eine Zeichnung besorgen, damit sie nicht endeten wie ihre Eltern. Das war schwierig. Aber er freute sich darauf.
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  Nachwort


  Danke für das Lesen meines Buches! Ich hoffe, ich konnte Euch einige schöne Stunden bereiten.


  Wenn Ihr neugierig geworden seid, schaut doch gern auf meinem Blog oder meiner Facebook-Seite vorbei. Dort gibt es Hintergrundinfos zu diesem Buch, seiner Entstehung und weiteren Büchern:


  www.von-leonore.de


  www.facebook.com/pages/Leonore-Pothast/737845899579635
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